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§ er Menſch wird billig als das Haupt aller 1. Der
e. Thiere oben an geſetzt . Er gehoͤret wuͤrk⸗ vernuͤnf

lich zum Thierreich , denn die körperliche Verfaſſung Wenh
r⸗ lehret es , und zwar zu den vierfuͤſſigen Thieren , H. diur -

( denn wild gehet er auf allen Vieren, ) und zu den nus . Sa -

* ſäugenden „ indem ſeine Kinder lebendig gebohren und piens .

an ſer Mutter Bruͤſten geſaͤuget werden . Er iſt
e abek der edelſte unter allen Thieren , weil ſein Koͤr⸗

per der kuͤnſtlichſte und ſchoͤnſte iſt , weil er gerade
gehet , und zu den meiſten Verrichtungen am be⸗

quemſten iſt , und endlich vorzuͤglich deswegen , weil

1⸗ in ihm eine vernuͤnftige Seele wohnet , die nach

u
dem Bilde Gottes erſchaffen iſt , und weil ihm von

u
Gott die Oberherrſchaft uͤber alle Thiere gegeben

5 worden , ja er iſt der Koͤnig aller Thiere . Die

Hebreer nennen ihn das redende Thier . Die

Egyptier ein anbetenswürdiges und wunder⸗

ba⸗
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1. Der bares Thier . Ariſtoteles nennet ihn ein wei⸗

vernünf ſes Thier , und Cicero ein goͤttliches Chier voll

tige Tag Verſtandes .
Menſch

80 dur Die Benſchrift , welche der Ritter Linneus

piens dem Menſchen ſtellet , Noſce te iſum . Kenne

Noſce , dich ſelbſt , iſt nach Solons Ausſpruch die erſte

te ip - Regel der Klugheit , die mit guͤldenen Buchſtaben
ſum , an dem Tempel der Diane zu leſen war . Es gehoͤ⸗

hoͤret dazu , daß der Menſch erſtlich von der natuͤrli⸗

chen Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers , und dann zwey⸗

tens von dem ſittlichen Zuſtand ſeiner Seele unter —

richtet ſen. Die natüͤrliche Selbſterkenntniß muß

ihn eines Theils von ſeiner Nichtigkeit , und andern

Theils von ſeinen groſſen Vorzuͤgen uͤberzeugen.
Er koͤmmt nackt und weinend zur Welt , wachſt in

groſſer Schwachheit auf , iſt tauſend Arten der Ge⸗

fahren und Betruͤbniſſen ausgeſetzt , wird mit vielen

Maͤngeln alt , und vergehet in einem aͤngſtlichen
und ſchmerzhaften Tod , wenn er kaum mit uͤber⸗

legender Vernunft ſein Daſeyn in der Welt einzuſe⸗

hen angefangen hat . Hingegen traͤget er das Bild

ſeines Schoͤpfers in der Oberherrſchaft uͤber die Thie —

re . Er iſt ein Wunderwerk der Natur , eine

kleine Welt , ein Geſchoͤpfe , um deſſentwillen und

zu deſſen Dienſt alles andere hervorgebracht iſt . Die⸗

ſe Betrachtung muß ihm zu der Erwegung ſeſfier

moraliſchen Beſtimmung fuͤhren , under iſt ſchul⸗

dig zu erkennen , daß er die Vorpuͤge ſeiner edlen und

vernuͤnftigen Seele empfangen habe , ſeinen erha —
benen Schoͤpfer zu verherrlichen , die Pflichten gegen

ſeinen Naͤchſten zu erfuͤllen , ſeinen zeitlichen Gluͤck—

ſtand durch einen vernuͤnftigen Gebrauch der Crea⸗

tur mehr und mehr zu verbeſſern , und einſtimmig
den Regeln einer goͤttlichen Offenbahrung ſeine ewi⸗

ge Wohlfarth zu ſuchen.

Was



I . Geſchlecht . Der Menſch .

Was den Bau ſeines Koͤrpers betrift , ſo iſt

er von allen andern Thieren durch den aufgerichte⸗

ten Gang , durch haarigte Theile an dem Kopf , Au⸗

genwimmern , Achſeln und Scham , durch Waſſerlef⸗

zen und das Schamzuͤnglein des weiblichen Geſchlechts
wie auch durch das Kehlzaͤpflein deutlich unterſchie⸗

den . Kein Thier hat verhaͤltnißmaͤſſig ein ſo groſſes
Gehirn , ſein Ruͤckgrad hat keinen ſchwanzartigen

Fortſatz , dergleichen die mehreſten andere vierfuͤſſige

Thiere haben , und in ſeinem Gang ruhet er auf den

Verſen .

63
1. Der

venuͤnf⸗
tige Tag
Menſch .
H. diur

nus Sa -

piens .

Die Zergliederungskunſt , die heutiges Tages Bau des

den hoͤchſten Gipfel beſtiegen hat , lehret uns , daß Koͤrpers

der ganze Bau des menſchlichen Koͤrpers wunderbar

und einer genauen Betrachtung wuͤrdig iſt . Nun

mangelt es uns zwar nicht an Schriftſtellern , wel⸗

che ſich bemuͤhet haben , den ungelehrten , oder den⸗

jenigen , die keine Aerzte ſind , einen Begriff von

der Structur des Menſchen beyzubringen , dennoch

achten wir es hier nicht uͤberfluͤſſig zu ſeyn , den

hauptſaͤchlichſten Bau kuͤrzlich durchzugehen , um

auch ſolchen Leſern , die faſt gar nichts von der in⸗

nern Beſchaffenheit des Menſchen wiſſen , eine Ge⸗

legenheit zu verſchaffen , ſich ſelbſt , ihrer bewunderns⸗

wurdigen Natur nach , kennen zu lernen , und da⸗

durch auch auf den Bau der vierfuͤſſigen Thiere , der

in der Hauptſache mit dem menſchlichen Bau eine

groſſe Aehnlichkeit hat , einen Schluß zu machen .

Die Knochen , als feſte Theile , geben dem

Menſchen die geſtreckte Geſtalt , unterſtuͤtzen die

Muſceln , welche den Leib umkleiden und bedecken ,
und bleiben noch im Weſen , wenn gleich alle wei⸗

chere und fluͤſſige Theile in die Faͤulniß uͤbergangen
ſind . In einer ungebohrnen annoch unbelebten

Frucht ſind ſie nichts anders , als weiche Faſern ,10

Knochen
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Der ſich in Lagen vermehren , durch Querfaſern befeſti⸗
Aränf

gen , und ſo je laͤiger je dichter werden , bis ein
tige cag knoͤrplichtes Weſen entſtehet , welches nach und nach

N4 . durch mehrere Anlegung zarter Blaͤtterchen , und

nus Sa - durch langen Wachsthum hart wird , die innere

piens . Hoͤhle hingegen iſt allezeit mit einer marckigten Sub⸗

ſtanz angefuͤllet , die zur Erhaltung der Knochen

nochwendig iſt .

Die Geſtalt derſelben iſt nach ihrer mannich⸗
faltigen Beſtimmung verſchieden . Etliche machen
mit andern zuſammengeſetzt eine Schuͤſſel aus , wie

die Hirnſchale , andere einen Bogen , wie der Un⸗

terkiefer und die Rippen/ wieder andere ſind in dieLaͤnge
geſtreckt , als die Huͤftbeine , Schenkel und Ellen⸗

bogen oder Armknochen , oder in die Breite , wie die

Schulterblaͤtter . Sie ſitzen entweder mit einer

Nath , oder wenn ſieſich in einer beſtimmten Rich⸗
tung bewegen muͤſſen , gleichſam durch eine Charnier
feſte . Sollte aber ihre Bewegung nach verſchiede⸗
nen Gegenden erfordert werden⸗ ſo drehet ſich ein

Knochen mit einer runden Kugel in die ausgehoͤhlte
Pfanne des andern Ku * * hin und her .

Hirn⸗ Die Hirnſchale beſtehet aus dem Stirnbein , dem

ſchale. Hinterhaupts und zwey Oberhauptsbeinen , die mit

einer wunderbaren gezackten Nath in einander feſt
ſchlieſſen. Es ſind weiter zur Seiten die Schlafbei⸗

ne , das Keil⸗und Siebbein . Vorne die Naſenbeine
und das Pflugſchaarbein . Unten die Backen⸗ und

Gaumenbeine, der untere Kiefer , und viele andere

kleinere , wie auch Fortſätze und Theile obbenannter

Knochen , die alle ihren beſondern Nutzen und Na⸗

men haben . In jedem Kiefer ſtehen in der Mitte

4 . breite Schneidezaͤhne ( igcilores ) dann ſolget an

jeder Seite ein ſpitziger Hundszahn Ccanini ) und

darauf zu jeder Seite vier hoͤckerichte Backenzaͤhne
( molares ) . Daß dieſe Jaͤhne keine Fortſaͤtze —ix⸗
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Kiefer ſind , ſondern in beſondern Hoͤhlen ſtehen , hat
zur Urſache , weil ſonſt jeder Biß auf eine empfind⸗
liche Art durch den ganzen Körper würde gefuͤhlet
werden , und ihre Verglaſung war nothwendig , ſie
bey dem taͤglichen Gebrauch fuͤr Schaden und Abnu⸗

tzung zu bewahren .

Der Kopf ruhet auf einer Saͤule von vier und

zwanzig Wirbeln , welche zuſammen das Ruͤckgrad
( Spina ) genennet werden , und in das ſogenannte
Heiligebein und Steißbein auslaufen . Jeder Wir⸗
bel ( Vertebra ) beſtehet aus einem runden Knochen ,
der durch ſeine Fortſaͤtze , mit Zwiſchenkunft einer

Knorpellage in den folgenden ſchließt . Die Fortſaͤ⸗
tze dienen zur Seiten zur Befeſtigung der zwolf
Rippen , die das Gewoͤlbe der Bruſt machen , hin⸗
ten aber ſind dieſe Fortſaͤtze etwas ſtumpf , und ma⸗

chen das eigentlich ſo genannte Ruͤckgrad aus , wel⸗
ches in einer etwas bogigten Linie herunter laͤuft .
Sieben von dieſen Wirbeln werden zum Halſe , zwoͤlf
zu dem Ruͤcken , und fuͤnf zu den Lenden gerechnet .

Von den zwoͤlf Kippen beſchreiben die obern
ſieben jede einen halben Bogen , und ſenken ſich
vorne in das Bruſtbein ein , die fuͤnf uͤbrigen ſind
kůrzer und werden unaͤchte Rippen ( Coſtaec ſpuriae )
genennt . Hinten liegen die zwey Schulterblaͤtter
gegen die Rippen an , deren Schlüſſelbeine an
dem Bruſtbeine feſt ſitzen , das Zeiligebein beſte⸗
bet bey jungen Kindern aus fünf Wirbeln , die
aber bey aͤlteren Perſonen gleichſam in einem drey⸗
eckigten Knochen verwachſen , an deſſen breiten Sei⸗
te die Huͤftbeine vermittelſt eines knorpelichten
Weſens anſchlieſſen , welche den groͤßten Theil der

ungenannten Beine ausmachen , indem noch das
Darm⸗und Steißbein dazu kommen , ans wel hen

mit Beyhuͤlfe der Schambeine das Becken ( pel⸗
vis ) gebildet wird .

E Aller⸗
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Allerdings iſt es ein Wunder in unſern Au⸗

gen , wie der Schoͤpfer durch dieſes Knochenſyſtem

allenthalben fuͤr die Sicherheit der Lungen , des Her⸗

zens und uͤbrigen Eingeweide , fuͤr den Platz der Daͤr—

mer und der Blaſe , und beſonders in dem weibli⸗

chen Geſchlechte , fuͤr die gute Lage der Frucht geſor⸗
get habe , indem bey letztern das Becken groͤſſer und

geraͤumlicher als bey dem maͤnnlichen iſt .

Die aͤuſſere Gliedmaſſen ſitzen mit ihren obe⸗

ren Beinen durch Kugeln , in gewiſſen Hoͤhlen der

Schulterblaͤtter und Huͤftbeinelacetabula Coxac )
feſt , um ſich nach verſchiedenen Seiten wenden zu
können , und die untern Beine ſind gleichſam durch
Charniere an die oberen befeſtiget , woran zuletzt eine

Menge groͤſſerer und kleinerer Beinchen folgen ,
welche die Hand und Fußwurzeln , desgleichen die

Finger und Faͤhen ausmachen , ſo daß ſich die

ganze Summa aller groſſen und kleinen Knochen an
dem menſchlichen Koͤrper etwa auf zwey hundert und

ſechzig Stuͤck erſtreckt , davon jedes ſeine beſtimmte
und nothwendige Dienſte verrichtet .

Die Haut , welche den ganzen Koͤrper um⸗

kleidet , iſt ein Gewebe von lauter ſennigten Fa —
ſern , die wunderbar durch einander geflochten und

mit feinen Blutgefaͤſſen und Merven beſaͤet ſind .
Sie dehnet ſich erſtaunlich aus und ziehet ſich wieder

zuſammen , ohne groͤſſer oder kleiner zu werden , wie

an ſchwangeren und waſſerſuͤchtigen Perſonen zu ſe⸗
hen . Die innere Wand derſelben iſt voller kleinen

Hoͤhlen, welche Hirſenkörnige Druͤſen ( glandulae
miligres ) enthalten , wobey ſich viele fette Druͤſen
befinden , welche ein oͤhlichtes Weſen ausfuͤhren , um
die Haut zaͤhe und gelinde zu erhalten . Die aͤuſſere
Flaͤche enthaͤlt eine unſaͤgliche Menge kleiner Waͤrz⸗
gen ( Papillae cutaneae ) worinnen ſich die Spitzen
der Nerven und anderer Gefaͤßgen endigen . Durch

jene
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I . Geſchlecht . Der Menſch . 67

jene entſtehet an dem ganzen Koͤrper das Gefuͤhl ,
und durch dieſe wird die unmerkliche Ausduͤnſtung be⸗

foͤrdert. Zwiſchen dieſen Waͤrzgen liegt eine ſchlei⸗
migte Materie , welche getrucknet das Anſehen ei⸗

nes Siebes hat , und auch darum die Netzhaut
( RKere Malpighii ) genennet wird . Woruͤber denn

endlich die duͤnne Oberhaut des Menſchen liegt ,
welche aus verſchiedenen feinen uͤbereinander liegen⸗
den Schieferchen beſtehet , die in Krankheiten oͤf⸗
ters herunter gehen , ſonſt aber zu einer allgemeinen
Bekleidung dienen , durch welche die darunter lie⸗

gende ſchleimigte Netzhaut durchſchimmert , und Ur⸗

ſache iſt , daß die Mohren ſchwarz , andere braun ,
und die Europaͤer weiß ſind . Unter dieſer vorbeſchrie⸗
benen und aus ſo vielen Theilen beſtehenden Hant
lieget endlich die Fetthaut , ( Membrana adipoſa
aut celluloſa ) welche durch ihre Anfuͤllung den Un⸗

terſcheid zwiſchen fetten und magern Menſchen aus⸗

macht . Bey vierfuͤſſigen Landthieren aber findet
man noch eine andere allgemeine Mufkulhaut ,
( membrana carnoſa ) durch welche ſie die ganze
Haut in eine zitternde Bewegung ſetzen koͤnnen ,
um die Fliegen zu verjagen , welches aber bey den

Menſchen nicht ſtatt hat , es waͤre denn in etlichen
Theilen des Angeſichts .

Die fleiſchigten Theile unter der Haut , womit

das Knochenſyſtem zur Ausbildung des Menſchen
beleget iſt , beſtehen aus einer groſſen Anzahl Muſ⸗
kuln von allerley Groͤſſe und Figur , welche mehren⸗
theils ein Vermoͤgen haben , gewiſſe Bewegungen
der Gelenke oder des ganzen Koͤrpers zu veranſtal⸗
ten , und wovon nur wenige bloß zur Bedeckung
und Verwahrung anderer Theile dienen .

Jede Muſcul beſtehet aus einer Menge lan⸗

ger Faſern , deren dreißig neben einander nur erſt
die Dicke eines Haares ausmachen , dieſe gehen a

E 2 den
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den Enden in eine harte Senne aus , welche in ei⸗

vernuͤnf nen Knochen eingeſenket iſt . Bey jeder Bewegun 9
tige d ag

enſch
II diur

nus Sa -

piens .

Das
Gehirn .

Die
Nerven .

ſchwellen die Mufkeln auf , dadurch werden dieſelben
uͤrzer, ſie ziehen alſo die Senne an ſich, und eben

dadurch beweget ſich der daran befeſtigte Theil oder

der Knochen eines Gliedes in ſeinem Gelenke . Zu —
weilen ſtrecken ſich die Sennen in breite Lagen
( aponeuroſes ) aus , und wenige Mufkeln werden

ohne Sennen gefunden , doch alle ſind ſie reichlich
mit Nerven , Blut und Pulsadern wie auch Waſ⸗
ſergefaͤßchen durchwebet . Die Nerven aber ſchei⸗
nen das wichtigſte zur Bewegung der Mufkuln bey⸗
zutragen , und da dieſe vom Gehirn ausgehen , ſo muͤſ⸗
ſen wir ſolche zufoͤrderſt in ihr em Urſprunge betrach⸗
ten .

Das Gehirn naͤmlich lieget in der Hirnſcha⸗
le , welche inwendig mit einer harten Haut ( dura

Mater ) ausgefůttert iſt . Daſelbſt iſt es mit einer

eigenen aͤuſſerſt duͤnnen Haut ( pia mater ) uͤberzo⸗
gen , und wird in das voͤrdere oder groſſe , ( oere⸗

vrum ) und in das hintere , oder kleine Gehirn
( cerebellum ) eingetheilet. Die Subſtanz die⸗

ſes Gehirns wird in die aͤuſſere Maſſe oder Rinde

und das innere Mark eingetheilet , welches letztere
ſich bey dem Durchſchnitt als eine dunkler gefaͤrbte
Materie zeiget , die mit vielen Zacken und feinen
Aeſtgen in dashiutere oder kleine Gehirn hinein laͤuft,
von da ſich das kleine Gehirn in den hohlen Gang
der Nacken ⸗und Ruͤckenwirbeln hinein ſenkt und

das ſogenannte Rüuͤckenmark ausmacht.

Aus dieſem ganzen Gehirn nun nimmt das

Wervenßyſtem in undenklich feinen Spitzgen , als

aus einemgemeinen Sammelplatz ( lenſorium com -

mune ) ſeinen aͤuſſerſt wunderbaren , und unbegreif⸗
lichen Urſprung , ſo daß diejenigen Paare der Ner⸗

ven , welche die fuͤuf Sinne regieren , ſodann alle uͤbri⸗

gen
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amt denen , die dem Willen der Seele ( deren Sitz
bey dem allgemeinen Sammelplatz ſeyn ſoll ) unter⸗

worfen ſind , daher ſtammen , hernach aber ſich in

unſaͤglich vielen groͤſſeren und kleineren Aeſten wie

ein Baum durch den ganzen Koͤrper ausbreiten , wo⸗

durch denn die Empfindlichkeit in die meiſten Theile

fortgepflanzet wird , und der Menſch von ſeinem
Daſeyn , und von dem , was ſeinem Koͤrper begegnet ,
ein lebhaftes Gefuͤhl hat .

Insbeſondere hat der Schöpfer dem Menſchen
fuͤnferley Werkzeuge , die unter dem Namen der

Sinne bekannt ſind , geſchenket , deren herrlichen
Bau wir unmoͤglich aus der Acht laſſen koͤnnen.

—
welche das thieriſche Leben in Bewegung halten ,

Die Augen liegen in einer Knochenhoͤhle ,
und ſind zur aͤuſſern Bedeckung mit Augenliedern ,
zur Verwahrung fuͤr Staub und Inſecten aber mit

haarigten Wimpern verſehen . Ihre Lage iſt auf
einem ſanften Bette von Fett , auf welchem ſie ſich
wie Kugeln durch Beyhuͤlfe der Sennen bewegen .
Das aͤuſſere Kleid des Auges iſt das ſogenannte Weiſ⸗
ſe im Auge , welches eine harte von vorne durchſich⸗
tige Haut ( cornea ) umſchlieſſet . Hierinnen liegt ein

Fell , welches mit vielen Blutgefaͤſſen durchwebet iſt ,
und vorne die Traubenhaut ( uvea ) ausmacht . Mit⸗
ten in dieſer Haut iſt eine Oefnung , wo ſich der

Augapfel befindet , welcher durch ein netzartiges Ge⸗
webe , ( retina ) ſo aus denAeſtgen des Geſichtsner⸗
ven entſtanden , umgeben iſt . Dieſes Gewebe wird

zuförderſt durch eine glasartige Feuchtigkeit von

hinten zu ausgefuͤllet , indem eine waͤſſerigte Feuch⸗
tigkeit vorne die Hornhaut ausgeſpannet haͤlt, zwi⸗
ſchen welchen beyden Feuchtigkeiten dann die criſtal⸗
liniſche Linſe , die einem Vergroͤſſerungsglaſe aͤhnlich
ſiehet , als in einer eigenen Capfel ruhet . Es müſ⸗
ſen alſo ausw rtige ihren Strahlen
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1. Oer in die Augen fallen , und ſich daſelbſt bilden , welche
vernünf Bildung hernach durch die Nerven der Seele mit⸗

getheilet wird , und ob wir gleich zwey Augen haben ,
empfinden wir dennoch keine Sache doppelt , da ſich
die Seele nur eine einfache Vorſtellung davon macht ,
welches auch in dem Gehoͤr des Schalles durch zwey

Ohren ſtatt hat .

Die Ohren , welche ſich aͤuſſerlich zeigen , ſind
nichts anders , als knoͤrplichte Schaalen , welche die

bewegte Luft und den Schall in etwas auffangen
ſollen , um ſie deſto beſſer nach dem inneren Sitz der

Gehoͤrwerkzeuge zu fuͤhren. Zu dieſen Werkzeugen
gehet dann erſtlich ein Trompetengang , welcher ſich bis

an ein zartes Fell erſtreckt , fo uͤber eine Hoͤhlung ge⸗

ſpannet iſt , die eben deswegen den Namen einer

Trummel ( Tympanum ) fuͤhret. In dieſer Trum⸗
mel befinden ſich einige uͤberaus zarte Knoͤchelchen ,
welche ihrer Aehnlichkeit halber der Amboß , Ham⸗
mer und Steigbuͤgel genennet werden , deren Be —

wegung , die durch jeden Schall entſtehet , ſogleich
durch ein ſogenanntes ovales Fenſter und von da

durch einen Schneckengang den Gehoͤrnerven zur

Empfindung mitgetheilet wird .

Die Naſe , deren oberer Theil beinigt , unten

her aber knoͤrpelicht iſt , wird durch eine Mittelwand
in zwey Gaͤnge abgetheilt . In dieſen Gaͤngen iſt
eine Schleimhaut befindlich , welche voller Gefaͤß⸗
gen und beſonders voller Nerven ſteckt , wodurch wir

die Gegenwart der feinſten Duͤnſte gewahr werden ,
indem ſelbige nach ihrer beſondern Beſchaffenheit die

Nerven auf verſchiedene Art reitzen , und den Geruch
verurſachen .

Endlich den Geſchmack und das Gefuͤhl be⸗

treffend , ſo iſt die Zunge mit einer groſſen Menge
Waͤrzgen unter ihrer zweyten Haut beſetzet , in wel⸗

chen viele Nervenſpitzgen ſitzen , die durch die einge⸗
nom⸗
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nommene Speiſen oder G etraͤnke gere itzet werden ,

und alſo den Geſchmack verurſachen , das Gefühl

aber entſtehet auf die naͤmliche Art durch die Ner⸗

venwaͤrzgen , welche ſich uͤber den ganzen Koͤrper in

der Haut . —
n , nur iſt das Gefuͤhl der Zunge

weit zarter , da ihre Waͤrzgen groͤſſer und feuchter
ſind , als die uͤbrige .

Sonſt dienet uns die Funge eben ſo noth⸗
wendig zum reden und ausſprechen der Buchſtaben ,
als der obere Theil der Gurgel zum Singen und

Hervorbringung mancherley Toͤne. Vornaͤmlich
aber iſt ſie uns zum ſaugen und niederſchlucken be⸗

huͤlflich, welches G
eſchäfte gleichfalls merkwuͤrdig iſt .

Denn es befindet ſich uͤber der Kehle und hinten im

Munde ein haͤutiges Weſen , welches , bey dem Nie⸗

derſchlucken den Durchgang der Speiſe oder des Ge⸗

traͤnkes in die Naſe verhindert , ſo wie auch ein

Knoͤrpel die Luftroͤhre bedeckt , daß die Speiſe dar⸗

uͤber als uͤber eine Bruͤcke hinunter gleiten kann , da

denn die geoͤffnete Speiſeroͤhre die Speiſen empfaͤngt ,
und ſolche durch das Zuſammenziehen der daſelbſt be⸗

findlichen Muſkuln weiter bis in den Magen befoͤr⸗
dert .

Der Magen liegt in dem obern Theile der

Bauchhoͤhle, ohngefaͤhr in der Mitte unter der ſo⸗
genannten Herzgrube . Derſelbe iſt laͤnglicht rund ,
der weiteſte Theil , wo die Speiſeroͤhre hinein gehet,
liegt an der linken Seite , der andere Theil aber ,
an welchem ſich der Eingang in die Gedaͤrme befin⸗
det , iſt mehr zugeſpitzt . Die erſte Haut iſt per⸗

gamentartig , die zweyte muſkuloͤß , die dritte ſpann⸗
aderigt , die vierte zotigt , und zwiſchen dieſen Haͤu⸗

ten befindet ſich noch eine celluloͤſe Haut . Das weib⸗

liche Geſchlecht hat einen kleinern Magen als das

maͤnnliche. Bey einer Perſon , die wenig aß
und viel Brandwein trank , war derſelbe nicht groͤſ⸗
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1. Der ſer als ein Ey , bey andern aber , die viel Bier oder
vernünf Wein trinken , iſt er faſt einem Schlauch aͤhnlich,
tige Tag zuwei

zſſe ei

Menſch
welcher zuweilen die Groͤſſe einer Kuhblaſe hat .

H . diur Wenn die Speiſen in den Magen kommen ,
nus Sa - vermengen ſie ſich mit dem Magenſchleim , werden
Piens . alſo erweicht , durch die dazukommende natuüͤrliche

Waͤrme aufgeloͤſet , und durch die Bewegung der

muſkuloͤſen Haut untereinander gemenget , klein ge⸗
macht , und ſo endlich in eine Gaͤhrung gebracht .
Gehet dann dieſe Maſſe in die Gedaͤrme uͤber , ſo
koͤmmt der Ruͤckdruͤſenſaft und die Galle dazu , wel⸗

ches zuſammen wuͤrkt , den Endzweck der Speiſen zu
erreichen .

Einge⸗ Zur linken Seite iſt das Milz und ein Theil
weide des Netzes angeheftet . Von vorne und von oben
des Un, wird derſelbe nach der rechten Seite zu durch dieteꝛleibes

Leber gedeckt , und hinten liegt die Ruͤckdruͤſe
Panereas ) . Die meiſten dieſer Eingeweide dienen

zur Zubereitung der Galle , beſonders aber iſt dieſes
das Hauptgeſchaͤfte der Leber , welche mit zwey ſtar⸗
ken Baͤndern an das Zwergfell geheftet iſt , ſo den
obern und untern Leib von einander abſondert .

Aus dem Magen gehet zufoͤrderſt der kurze ſo
genannte Zwoͤlffingerdarm ( Duodenum ) , darauf
folget der Wind oder nuͤchteren Darm ( ieiunum ) , der

mehrentheils leer gefunden wird , ſodann koͤmmt der

lange Darm ( ileon ) , an dem der verſchloſſene blinde
Darm ( eoccum ) befindlich iſt , woſelbſt aber die

Speiſen ſich ſeitwaͤrts ab in das dicke Gedaͤrme
( colon ) begeben , bis ſie endlich zum Auswurf be⸗

reit , in den geraden ( rectum ) , als den letzten Darm

uͤbergehen. Waͤhrend dieſen weitlaͤuftigen Gang ,
den die Speiſen abzulegen habei , und wozu die

wurmfoͤrmige Bewegung ( moßlus periſtaltieus )
der Daͤrmer vieles beytraͤgt , wild nach vielen Auf⸗
loͤſungen und Verduͤnnungen , der beſte und nahrhaf⸗

teſte
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teſte Theil allenthalben durch beſondere Gefaͤſſe her⸗

ausgeſogen , und durch ganz andere Wege dem Blu —

te zugefuͤhret , welches vorzuͤglich durch die Milchge —
faͤſſe ( Vala lactea ) und den Behaͤlter des Dauungs⸗
ſaftes , ( receptaculum chyli , endlich aber durch
einen langen Canal am Ruͤckgrad ( ductus thora -

cicus ) geſchiehet , aus welchen ſich dieſer Saft in

die Schluͤſſelbeinadern ergieſſet , und dem Blute

mittheilet .

Das Blut beweget ſich innerhalb den

Adern durch den ganzen Leib , und macht einen in

ſich ſelbſt wieder zuruͤcke kehrenden Kreißlauf
wozu ſich die edlen Werkzeuge , welche dieſe Bewe⸗

gung veranſtalten muͤſſen, in dem obern Theile des

Koͤrpers , naͤmlich in der Bruſt , befinden . Es wird

aber unter der Bruſt diejenige glockenfoͤrmige Hoͤh⸗
lung verſtanden , welche rings herum durch die Rip⸗
pen eingeſchloſſen , und von unten durch das Zwerg⸗
fell ( diaphragma ) von der untern Hoͤhle des Koͤr⸗

pers , oder von der Bauchhoͤhle abgeſondert iſt .

In dieſer Hoͤhle befindet ſich das Herz , zwi⸗
ſchen der Verdoppelung des Zwergfells in einem

eigenen Sack , und beſtehet in einer ausgehoͤhlten
Muſkul , welches das erſte Werkzeug des Lebens

iſt . Die Geſtalt iſt einigermaſſen doch bey Thie⸗
ren mehr als bey Menſchen kegelförmig , und da

es bey den Thieren ſenkrecht haͤnget, ſo lieget es

bey Menſchen vielmehr mit der Seite gegen das

Zwergfell an , und kehret die Spitze nach der lin⸗

ken Seite der Bruſt zu , welche Lage verurſacht ,
daß man daſelbſt das ſogenannte Herzklopfen ge⸗
wahr wird , obgleich uͤbrigens der breite obere Theil
faſt die Mitte der Bruſt einnimmt . Dieſer obe⸗

re Theil ( Baſis ) hat vier Hoͤhlen oder Gefaͤſſe, da⸗

von je zwey eine Herzkammer ( venteiculum ) aus⸗

machen , welche in die rechte und linke , oder viel⸗

E 5 mehr
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1. Der mehr voͤrdere und hintere Kammer eingetheilet wer⸗
vernuͤnf den . Es ſind aber die Gefaͤſſe zwey Pulsadern und
tige Tag zwey Blutadern , wovon die letzte nur vermittelſt ʒwey⸗
8 er hohlen Muſculn , die man ihrer Geſtalt wegen
nus Sa - die Herzohren nennet , mit dem Herzen Gemeinſchaft
piens . haben . Dieſe Herzohren preſſen das Blut , das ſie

aus den Blutadern empfangen mit Gewalt in das

Herz hinein . Die voͤrderſte Blutader , die in die

rechte Herzkammer tritt , heiſſet die Hohlader ( ve -
na cava ) die andere aber die Lungenader . Die voͤr⸗
derſte Pulsader hingegen wird die Lungenpulsader ,
und die andere die groſſe Schlagader ( Aorta ) ge —
nennet .

Dieſes kuͤnſtliche Druckwerk nun dienet allein ,
den Kreißl iuf des Bluts zu befoͤrdern , welcher fol⸗
gender Geſtalt vor ſich gehet :

Die Sohlader bringt aus allen Theilen des

Kreiß⸗ Leibes unaufhoͤrlich eine Menge Bluts herbey , ſtuͤr⸗
lauf des zet ſolches in die rechte Herzkammer , von da es durch
Bluts . die Lungenpulsader in die Lungen tritt , doch

auch gleich durch die Lungenblutaͤder in die linke
oder hinterſte Herzkammer gefuͤhret wird , wo es
durch die groſſe Pulsader wieder in den ganzen Leib
herum gefuͤhret wird , bis es an den aͤuſſeren Enden
durch unzaͤhlige Blutadern wieder aufgenommen ,
und ſo durch die anfaͤnglich erwehnte Hohlader wie⸗
der aufs neue in das Herz gebracht wird . Alles war
das Herz hiebey verrichtet , iſt eine abwechfelnde Er⸗
weiterung und Zuklemmung ( Diaſtole et Syſtole )
welche theils durch ihre muſkuloͤſe Struetur , und

Sennen , theils aber durch ihre eigenartige Reitzbar⸗
keit , ( irritabilitas ) befoͤrdert wird . Dieſe Bewe⸗

gung wird das Herzklopfen genennet , welches ſich
ben geſunden Menſchen in 24 . Stunden etwa hun⸗
derttauſendmal beweget , und auf eine Minute etwa

ſtebenzig Pulsſchlaͤge verurſachet . Wenn man nun

90 .
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6o . Pfund Blut in dem Koͤrper annimmt , — ve1. Der.
doch die linke Herzkammer nur eine Unze

auf ein 19—
Tag5 3

mal einnehmen kann , ſo muß jede Viertelſtun⸗

de alles Blut einmal durch das Herz gehen . Er —

wegt man nun hiebey den Umfang des Weges , durch

welchen das Blut in der Zeit getrieben , und welcher

auf 149 . Schuh gerechnet wird , ſo kann man ſich

einen Begriff machen , wie ſehr das Blut durch die⸗

ſe Reibung bey geſunden Menſchen muͤſſe erhitzt

werden , zu geſchweigen bey Kranken , die an einem

hitzigen Fieber liegen , da der Puls zwey bis drey
mal in einer Secunde ſchlaͤgt . Kein Wunder , daß
alsdann die Blutkuͤgelchen ganz aufgeloͤſet und auf
eine toͤdtliche Art in ein waͤſſerichtes Weſen verwan⸗

delt werden .

Da wir aber eben von den Blutkuͤgelchen re⸗

den , welche eine ſchoͤne rothe Farbe haben , ohner⸗

achtet doch der Dauungsſaft , aus welchem das Blut

gemacht wird , milchicht iſt , ſo iſt anzumerken , daß
der Schoͤpfer auch hierzu eine beſondere Fabrick an⸗

geleget habe , und zwar in den Lungen , welche

vorzüglich noͤthig waren , das Blut zu machen, und

es in ſeiner Bewegung zu erhalten . Dieſe Lungen
in zweyen an einander verbundenen ſchwam⸗

migten Lappen , welche die rechte und linke Bruſt⸗
hoͤhle ausfuͤlen . Jeder Lappen beſtehet aus vielen

kleinern , und dieſe wieder aus einer groſſen Menge
traubenfoͤrmig an einander gefuͤgten Blaͤßgen, in⸗

—
die ganze Lunge nichts anders als eine wunder⸗

bare Ausbreitung der Luftroͤhre iſt , die , wo das

knoͤrpelichte Weſen aufhoͤret, haͤutig wird , deren

Koͤcher ſich in Blaͤßgen endigen , welche mit Blut⸗

gefaͤſſen als mit einem Retz umwebet ſind , und

ſich durch die Einathmung der Luft ausdehnen .

Dieſe Einathmung der Luft iſt ein nothwen⸗
diges Geſchaͤfte, ohne welches der Menſch , ja kein
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1. Der Thier das Leben erhaͤlt , wovon man ſich durch die

S85 al Erperimente der Luftpumpe gar bald uͤberzeugen kann ,

Menſch und auch die Taucher werden unter der Glocke ge⸗
H . diur wahr , daß ſie jede Minute etliche Drachmen fri⸗
nus Sda- ſche Luft beduͤrfen , denn durch dieſe geraͤth das Blut
piens . immer in eine neue Bewegung .

Wenn nun das Blut durch die groſſe Puls⸗
ader in den ganzen Koͤrper herum gefuͤhret wird ,
( indem ſich dieſe ſogleich herunter bieget , und drey
groſſe Aeſte fuͤr die verſchiedenen Theile des Ko⸗
pfes , hernach fuͤr die Rippen und das Zwergfell und

ſo weiter fuͤr die Eingeweide des Unterleibes und

uͤbrige Gliedmaſſen abgiebet, ) ſo darf man doch
nicht glauben , daß die Beſtimmung dieſer Puls⸗
ader nur allein in der Austheilung des Blutes beſte⸗

e , um daſſelbe durch die Haarroͤhrchen und zuruͤck⸗
fihrende Gefaͤſſe wieder in das Herz zu bringen ;
keinesweges . Vielmehr iſt der Zweck , um allenthal⸗
ben in dem Koͤrper aus dem Pulsaderblut gewiſſe
Feuchtigkeiten abzuſondern , die entweder zur Nah⸗

rung und zum Wachsthum , oder auch zu andern Ab⸗

ſichten dienen . Dieſe abgeſonderte Feuchtigkeiten
ſind von verſchiedener Beſchaffenheit , und werden

erſt in den mancherley Druͤſen , die durch den ganzen
Koͤrper ausgebreitet , und allenthalben in verſchiede⸗
ner Groͤſſe befindlich find , ſo zubereitet , wie ſie ent⸗
weder zur Nahrung und zum Wachsthum der ver⸗

ſchiedenen Theile , oder auch zur Ausduͤnſtung und

gaͤnzlichen Abſonderung dienen muͤſſen.

Unter allen Abſonderungsgefaͤſſen , worinne ſich
dieſes Geſchaͤfte der Natur am deutlichſten zeiget,

„ ſind wohl die Nieren am vorzuͤglichſten in Betrach⸗
tung zu ziehen. Ibhr Sitz iſt in den Lenden zur8
rechten und linken Seite des Ruͤckgrads . Sie ſind
mit ſtarken muſkuloͤſen Baͤndern an die vornehmſten
Eingeweide des Unterleibes befeſtiget , lund empfan⸗

gen
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gen von der groſſen Pulsader , und der unterſten

Hohlader Aeſte , welche man die ausmelkende Ge⸗

faͤſſe ( Laſa emulgentia ) nennet , weil daſelbſt das

duͤnne Blut von dem dickern gleichſam abgeſondert
wird . Der aͤuſſere Theil der Niere beſtehet aus ei⸗

nem Gewebe von ſchlangenförmig gewundenen

Gefaͤßgen , die ihren Urſprung aus der Pulsader
nehmen , in gewiſſe Koͤcher auslaufen , und ſich in

Waͤrzgen endigen , aus welchen der Urin in die Hoͤh⸗
lung der Nieren tritt , von da derſelbe durch beſon⸗
dere Harngaänge in die Blaſe gehet , und alſo zur

gaͤnzlichen Ausfuͤhrung durch die Schamtheile ,
geſammlet wird . Freylich iſt es hiebey zu verwunde⸗

ren , wie die Natur dieſe Abſonderung ſo geſchwin⸗
de veranſtalte , wenn man bedenket , wie bald ein

Menſch auf vieles Trinken genoͤthiget werde , ſeinen
Harn zu laſſen , da doch das Getraͤnke einen ſo weit⸗

laͤuftigen Weg durch ſo viele Gefaͤſſe abzulegen hat /

ehe es in die Harnblaſe tritt ; allein man muß auch

erwegen , daß in dieſem Fall ein Keil den andern trei⸗

be , und daß nicht ſogleich die getrunkene Feuchtig⸗
keit , ſondern vielmehr alle andere ſchon vorraͤthig
in den Gefaͤſſen geſammlete Maſſe , durch den An⸗

drang der neuen Feuchtigkeiten zufoͤrderſt abgeſon⸗
dert und ausgelaſſen werde .

Alles , was wir nun bisher von dem Bau

des Menſchen betrachtet haben , trift auch natuͤrli⸗
cher Weiſe , und wo kein Irrthum der Natur , (gleich⸗
wie bey Mißgeburten ) ſtatt hat , bey allen Men⸗

ſchen ein , nur werden ſie durch eine unterſchiedliche
Structur ihrer Zeugungsglieder in maͤnnliche und

weibliche abgetheilet , wobey die Hauptſache auf die

Befruchtung ſelbſt , und auf die Entwickelung
der Frucht ankoͤmmt .

Was die Befruchtung betrift , ſo wird dazu
der maͤnnliche Saame und das weibliche 5 .or⸗
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fordert . Jener iſt wohl das edelſte und geiſtreichſte ,
welches in dem maͤnnlichen Geſchlecht durch gewiſſe
dazu eingerichtete Saamengefaͤſſe von dem Blut ab⸗

geſondert , in gewiſſe Behaͤlter geſammlet , und
durch die gewoͤhnlichen Wege zum beſtimmten End⸗
zweck ausgefuͤhret wird . Dieſes aber beſtehet bey
dem weiblichen Geſchlecht in einem ſogenannten Xyer⸗
ſtock von ſchwammigter Beſchaffenheit , an welchem
ſich einige Blaͤßgen befinden , die eine dem Eyer —

eiß aͤhnliche Feuchtigkeit enthalten , an den Sei —⸗
ten der Mutter befeſtiget ſind , und durch den maͤnn⸗
lichen Saamen nach der gemeinen Redensart frucht⸗
bar gemacht werden muͤſſen .

Seit dem Leeuwenhoeck von den ſogenannten
Saamenthierchen viel erſtaunliches und auch dabey
viel unglaubliches bekannt gemacht hatte , ( indem
die ſcharfen Augen eines Buͤffons , von Hallers und
anderer Naturforſcher , nicht alles haben ſehen loͤn⸗
nen , was er zu ſehen vermeinete , war man der

Meinung , daß eines dieſer Saamenthierchen ſich
mit demjenigen Ey , welches dazu am reifſten und

beweglichſten waͤre, vereinige , und ſich alſo in den

Mutterkuchen zum fernern Wachsthum anſetze , wo⸗
hingegen ein unzaͤhlig Heer von uͤbrigen Saa⸗
menthierchen umkaͤme und verlohren gienge ; al —
lein man findet ja auch Thierchen und Wuͤrmchen in
dem Blute und anderen menſchlichen und thieriſchen
Feuchtigkeiten ; dieſe haben gar keine bekannte Be⸗
ſtimmung zu irgend einer Entwickelung ; und auf
aͤhnliche Weiſe mag es auch wohl mit den Saa⸗

menthierchen uͤberhaupt beſchaffen ſeyhn. Man kann

ſie in der That fuͤr nichts anders , als fuͤr bloſſe Nah⸗
rungstheilchen anſehen , welche zwar zur Bildung und

zum Wachsthum der Frucht noͤthig ſind , nicht
aber ſelbſt und einzeln die Grundlage des kuͤnfti⸗
gen Menſchen oder Thieres enthalten . Denn ſoll⸗

te
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te jedes Saamenthierchen die Lineamenten eines

folgenden Thieres enthalten , ſo wie Leuwenhoeck
( und dieſer zwar allein ) ſchon in denſelben das Ruͤck⸗

grad und Gliedmaſſen will entdeckt haben , ſo ſtehen
demſelben unaufloͤßliche Schwierigkeiten entgegen .

Warum ſollen naͤmlich ſo viele Millionen

Thierchen oder linürte Menſchen umkommen ? Fer⸗
ner , welchen Begriff ſollen wir uns von der Kleinheit
dieſer Lineamente machen ? Geſetzt ein ſolches Saa⸗

menthierchen waͤre ein zukuͤnftiger Menſch im

Kleinen , wie klein muͤßten denn die Lineamenten der

zweyten Generation in einem ſolchen Saamenthier⸗

chen wieder ſeyn ? Denn das erſte Saamenthierchen
war ſchon tauſend millionenmal kleiner , als der

Menſch , der daraus gebildet wurde . Gewiß , man

wuͤrde auf der ſechſten Generation ſchon fuͤnf und

funfzig Zahlen noͤthig haben , um die Kleinheit des

Saamenthierchens auszudrucken , das alsdenn aus

den vorigen muͤßte entwickelt werden , und ein ſol⸗
ches Saamenthierchen waͤre gegen einen Menſchen
ſchon groͤſſer als das allerkleinſte Staͤubgen gegen
das ganze Planetenſyſtem . Was wuͤrde nun her⸗
auskommen , wenn man die Rechnung auf alle Gene⸗
rationen der Welt bis auf den erſten Menſchen fort⸗
fuͤhren wollte ?

Um alſo zu einem mehr entſcheidenden Begriff
der Befruchtung zu gelangen , wird man erſt etwas

genauer von der wahren Geſtalt der Saamenthier⸗
chen unterrichtet ſeyn muͤſſen, und es kann hierzu
dienen , was eedham bey ſeinem Aufenthalt in

Liſſabon in dem Saamen einer Art Blackfiſche
welche Calmar genennet werden , wahrgenommen .
Er fand naͤmlich ſtatt der Thierchen nichts anders ,
als gewiſſe organiſirte Koͤrperchen , welche die Schnell⸗

kraft einer Feder hatten , und folgendergeſtalt gebil⸗
det waren : ihr aͤuſſerer Umfang war eine durchſich⸗

tige
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tige knoͤrpelartige Scheide , deſſen oberer Theil ſich
in ein Koͤpfgen oder Knoͤpfgen endigte , und die

Hoͤhlung gleich einer Klappe verſchloß . In dieſer
Scheide ſtack eine durchſichtige Buͤchſe mit einer

Klappe und einem Koͤrper, welcher wie ein Eymer
gebildet war , benebſt einem ſchwammigten Weſen .
Der obere Theil machte eine Schraube aus , wel⸗

che den Koͤcher und die Scheide bedeckte , der mitt⸗
lere Raum enthielt den Eimer und den Sauger ,
und unten war das ſchwammigte Weſen befindlich .
Dieſe Werkzeuge pumpen eine milchichte Feuchtig⸗
keit , welche durch das ſchwammigte Weſen einge⸗
ſogen wird , und ehe der Blackfiſch ſeinen Saamen
ſchieſſen laͤſſet , iſt ſeine ganze Milch nichts anders ,
als ein Klumpe ſolcher organiſchen Koͤrperchen , wel⸗

che das milchichte ganz eingepumpet und verſchluckt
haben . Sobald nun dieſe Koͤrperchen aus dem
Leibe des Fiſches in das Waſſer , oder in die

Luft kommen , bewegen ſie ſich, wie die Figur anzei⸗
get ; naͤmlich es oͤffnet ſich die Feder , und alsdann

folget die Klappe , das Eimerchen , und das ſchwam⸗
migte Weſen . Sobald nun die Feder mit der

Buͤchſe worin ſie ſchlieſt auſſerhalb den Koͤcher kom⸗

men , ſo bieget ſich die Feder , und alle vorbenann⸗

te Theile bewegen ſich immer weiter , bis ſie aus
dem Koͤcher ganz heraus ſind . Kaum iſt dieſes ge⸗
ſchehen , ſo ſpringt alles heraus , und die milchich —
te Feuchtigkeit flieſſet durch das Eimerchen weg .

Hierdurch kam Needham , auf die Gedan⸗
ken , daß die ſogenannten Saamenthierchen in an⸗
dern Thieren auch wohl nichts anders als organi⸗
ſirte Koͤrperchen ( Corps organiſes ) ſeyn moͤgten,
zumal Leuwenhoeck ſeine allenthalben entdeckte

Sacmenthierchen auch als laͤnglicht runde Körper⸗
chen beſchreibet , die ihre Geſtalt veraͤndern , auf⸗
ſpringen , und dergleichen . Der Herr

2
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aber behauptet es gaͤnzlich, daß die vermeinte Saa⸗ 1 . Der

menthierchen nichts anders als lebende organiſche vernuͤuf

Theile des Nahrungsſaftes ( Partiés organiques tige Tag
vivantes ) ſind dergleickhen auch in dem Dauungsſaft
und andern menſchlichen Fe uchtigkeiiten gefunden wuͤr⸗ nus Sa⸗
den , und alſo nicht allein in dem maͤnnlichen Saa⸗ piens .
men oder weiblichen Ey . Er haͤlt die Fortpflan⸗
zung der Koͤrper, und das Wachſen derſelben , fuͤr
einerley Geſchaͤfte der Natur

— ja ſelbſt das Entſte⸗
hen einer Pflarde und eines Thieres iſt einerley , in⸗

dem beyde einen Ueberfluß ſolcher organiſchen und

gleichſam lebende u
Körperch en haben , die aus ihren

Nahrungstheilen entſtehen , und deren Ueberfluß

8

wieder zum Wachsthum und zur Vermehrung dienen

muß . Ulnd auf eben die Art erklaͤret er auch das

Entſteheen der Kleiſter⸗ und Eßigaale , nebſt aller In⸗

fuſtonnsthierchen , auch ſogar das Gaͤhren der Feuch⸗
tigkeiten und Faͤulniſſen , welches nichts anders als

eine Bewegung ſolcher matürlich darinn enthalte ,
organiſchen Koͤrperchen iſt . Durch dieſe Meinm 1g
nen koͤmmt die zweifelhafte Erzeugung / ( ge -
neratio acquivoca der Alten , und das Entſtehen
der Thiere aus F. aͤulniſſen, wieder auf den Thron,
und der Satz , daß alle Thiere aus Eyern entſtehen ,
iſt nicht mehr ſo richtig , es ſey denn daß man ſich
damit helfe , daß in den Eyerchen eben ſolche organi⸗

ſirte Koͤrperchen ſtecken .

Um nun zur Sache zu kommen , ſo iſt des Buͤfons
Herrn Buͤffons Gedanke dieſer . Durch die Nah⸗Mei⸗

rungs theile/ die der Menſch genieſſet , wird allent⸗ nung

halben in dem Koͤrper etwas abgeſondert. Die abge⸗ 58l . der

J G1de, Befruchſonderten Theilchen ſind verſchieden in den verſchiede⸗ tung.⸗
nen Gliedmaſſen , jedoch alle enthalten beſonders ge⸗
bildete organiſche Koͤrperchen . Alle dieſeſe Koͤrperchen
kommen aus dem ganzen Menſchen in dem maͤunnli⸗

chen und weiblichen Saamen zuſammen , mithin iſt
F da⸗
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daſelbſt eine große Vorrathskammer von Ar —

men , Beinen , Koͤpfen , und allerhand menſchlichen

Theilen . Wenn nun beyderley Saame in dem Be⸗

gattungsgeſchaͤfte zuſan ie nt , ſo gehet die Wuͤr⸗

kung dieſer organiſchen Koͤrperchen erſt recht an ;

aͤhnliche Theile ziehen ſich
neinander⸗

und ſo koͤmmt

von beyden Geſchlechten ſo viel zuſamm ien / bis eine

menſchliche Structur entſtanden iſt . Dieſes iſt alſo

die Urſache , warum die Kinder von ihren Eltern ſo

viele Ae hul lichkeit haben , weil ihre Theilchen aus den

Theilchen der Eltern abgeſondert und zuſammen ge⸗

tragen ſind, ja dieſes macht auch , daß die Frucht
maͤnnlich iſt⸗ wenn in dem Mannsſaamen, oder

weiblich , wenn in dem weiblichen Saamen der

meiſte Vorrath ſolcher organiſchen Koͤrper , welche

die Geburtsglieder bilde n muͤſſen, vorraͤthig war .

—

Dieſes iſt das Geheimniß der Befruch⸗

tung . Der Gedanke iſt wichtig ! Aber , ſehen wir

jetzt weiter als die Alten ? Beruhet der Bau des

menſchlichen Koͤrpers nur allein auf der Kraft / aͤhn⸗
liche Theile anzuziehen Iſt irgend der Saame oder

auch nur ein einziges organif ſches Koͤrperchen in dem⸗

ſelben beſeelet ! Haͤlt die Seele die Oberaufſicht

auf die Formirung des Korpers , bey einem ſo groſſen
Vorrath Theile ? Oder die mũtter⸗

liche Seele in die zu bildende Frucht ? Oder iſt ab⸗

les nur organiſch ? Wie , Wann , doder Wo !

findet ſich denn die Seele , und zwar die vernünf⸗

tige Seele des zu bildenden Menſchen ein ?

—
er

Kans. noch ein dicker Vorhang , durch wel⸗

chen wir nicht durchſehen, und hinter welchen wir

uns nicht koͤnnen, dahero wir jetzt weiter ge⸗

hen , um auch die fernere Entwickelung und den

Wachsthum der Frucht zu betrachten .

So
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I . Geſchlecht . Der Menſch . 83
Sobald naͤmlich die Mutter empfangen hat ,

ferwiirer ſich in derſelben ein kleiner runder Ballen ,
in welchem man b0 ero fͤn eten Perſonen etliche Ta⸗

ge hernach ein Gewebe vonFaͤſerchen entdeckt hat . Nach
vierzehn Tagen iſt ſchon bey aͤhnlichen Perſonen der

Kopf einer Frucht wah rgenommen worden , und ob⸗

ſchon dieſelbe nicht ůber einen halben Zoll lang war ,

ſo fand man doch ſchon die Stellen hervorragen , an

welchen ſich die Gelenke lden wollten . Nach Ver⸗

lauf eines Monats iſt die Frucht ſchon einen Zoll
lang und hat alle Ghchneffn, ,in ſechs Wochen ge⸗
winnet ſie die Laͤnge von zwey Zoll , alles bildet ſich
ſchon beſſer , nur iſt der Kopf verhaͤltnißmaͤſſig unge⸗
mein groß . Dus Hetz der Frucht iſt ſchon nach funf⸗

510 Tagen reitzbar befunden wo 5 indem es , ſogar
nachdemes heraus genommen war , klopfte . Nach zwey⸗
en Monaten ſind auch ſchon dle Knschen gebildet .
In dreyen Monaten iſt die Frucht ohngefehr drey

Joll lang und wieget drey Unzen , und in fuͤnfthalb
Monaten , hat ſie ſchon die Laͤnge von ſechs bis ſieben
Zoll , und iſt voͤllig gebildet .

Die 99 ng der Frucht mit der Mutter

geſchieht durch die Nabelſchnur . Dieſe hat zwey

Pulsadern von 552 Aeſten der groſſen Pulsader ,
und eine Blutader , die ſich in die Pfortader ergieſt ,
wo ein Theil des Bluts ſogleich durch einen weiten

Canal in die Hohlader und in das Herz gehet . Die⸗

ſe drey Gefaͤſſe der Nabelſchnur breiten ſich in vie⸗

le Aeſte, die durch ein haͤutiges Weſen mit ein⸗

ander Gemeinſchaft haben , aus , und bilden den Mut⸗

terkuchen , welcher durch warzenartige Gefaͤſſe an

der Mutter anlieget , und allem Vermuthen nach ,
durch ſelbige genaͤhret und mit der eingeſchloſſenen
Frucht in beſtaͤndigem Wachsthum erhalten wird .

Waͤhrend der Einwohnung der Frucht, findet
benſelbiger kein Athemhohlen ſtatt , ſondern der
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Umlauf des Bluts , welcher ſor ſ durch die Lungen
gehen muͤßte, wird durch eine ſſe Ae Gef⸗

nung , ( die nur
—. —ei ner Frucht gefunden wird ,

und hernach wieder zugehet, ) erhalten .

Die gewoͤhnliche Zeit der Schwang erſchaft iſt
etwa neuntehalb Monat⸗ oder nach den Mondl auf

13
Monate . ie Frucht , welche vor dem

2ten Tag zur Welt koͤmmt erhaͤlt das Leben nicht ;
3 als neun monatliche SSchwangerſchaften , tra⸗

gen ſich ſelten zu , und ſind eine Irrung der Natur .

Nach der Nie ederkunft wird das Kind am natuͤrlich⸗

ſten und am beſten durch die Milch der eigenen Mut⸗

ter ernaͤhret, denn keine Speiſe tritt der Natur ei⸗

nes Kindes ſo nahe , als die Muttermilch , ja ſie iſt

eine wuͤrkliche Arzney , welche die vorn nehmen Weiber ,

es ſey aus Gemaͤchlick keit oder aus einer hochmuͤthi⸗
gen Einbildung , ihren Kindern oͤfters ohne Noth und

mit Unrecht entziehen .

Sonſt haben die verſchiedenen Theile eines Men⸗

ſchen mit ähnlichen TTheilen der Thiere ihre heilende
Kraͤfte , und — hat vor Alters die Haare, die

Naͤgel , das Ohrenſchmalz , den Speichel , das Blut ,

den Urin , ja ſosgar den Unrath eben wie die Milch ,

und Menſchenbutter , deesgleichen die Nachgeburt ,
das Fett , die Kno 0 und Hirnſchale auf verſchie⸗

dene Art zubereit 75 und als eine Arzney gebraucht ,
da aber das naͤmliche hinlaͤnglich und öbeſſer aus dem

uͤbrigen Thierreich genommen werden kann , ſo iſt

dieſe Menſchenfreſſerey aus der Mode gekommen .

Das Ende des Menſchen ,
nachdemn

er eine Zeit⸗

lang auf dieſer Welt zugebracht hat , ( davon die

Beſtimmung naͤchſt Gott von der Staͤrke ſeiner

Natur und Schicklichkeit der Lebensart abhaͤngt )
iſt wo nicht irgend eine beſondere Krankheit , dennoch
eine Abnahme der Kraͤfte , Verſchwindung der Le⸗

bensgeiſter , Verhaͤrtung und Austrocknung der vor⸗

nehm⸗
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nehmſten Theile , und e dlütt der Tod , welcher den

ch. —
uten Koͤ

geweſen ſind , doch

e Art der damaligen Balſa⸗

ecereyen nicht

nicht mehr al

ubereiten der ?

Eingeweide aus de

lben in einer Lacke

zen ließ , hert zach e

d balſamiſchen Ingre
aͤnkete , und hernach an

r durch Mittel des Feuers doͤrrete .

Mumiien iſt glaͤnzend ,

ter

1un jenen mien zu unter

ſind , die in den africaniſchen Sandwuͤſten

gefunden werden . Denn dieſe ſind verungluͤckte Rei⸗

ſende , die in dem heiſſenSand erſtickt , und in ſel⸗

bigen Sandhaufen beinartig hart ausgetrocknet ſind .

Daß der Menſch unter allen Thieren amn

ſten faͤhig iſt , ggewiſſe Handlungen zu verrichten , und
in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften den groͤßten Grad

der Geſchicklichkeit zu erhalten , ſolches lehret die taͤg⸗
liche Erfahrung ; jedoch bringet ihm die Erziehung
und die Bearbeitung ſeines Verſtandes , ſodann die

Uebung des Leibes , dieſe Vortheile am meiſten zu⸗

wege , und dieſes unterſcheidet ſich oft auf ei ie ſicht⸗
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1. Der bare e Weiſe , nach Beſchaffenheit des Climats und

vernünf der Sitten desjenigen Landes oder Volkes , un⸗
tige Lag ter welchen er gebohren iſ . . n ſol ald wir uns 0

38 einen Menf ſch en gede uken , derek ine Erziehung gehabt /

nus Sa - der zu gar nichts angehalten ſt, und der gleichſam
piens . gaͤnzlich der Natur uͤberlaſſen worden , ſo gewoͤhnet

er ſich nicht einmal einen geraden Gang an , ſondern
kriecht auf Haͤnden nd Fůſſen , wie die Thiere auf
vier Beinen , herum . Er bleibt ſtumm und lernet

gar keine Sprache , und woferne er ſich von Jugend
auf in den Wildniſſen aufhaͤlt, ohne Kleidung und

Bedeckung , ſo bekommt er auch auſſer lich ein thie⸗

riſches Anſehen, wird wild , unbaͤndig und fuͤrch⸗
terlich in ſeinen Geſichtszuͤgen, und erhaͤlt einen

rauhen , haarichten und ſchwaͤrzlichten Koͤrper. We⸗

nigſtens ſind Beyſpiele vorhanden , die uns hiervon
vollkommen uͤberzeugen.

Von So fanden etliche Jaͤger im Jahr 1651 . im

Natur Großherzogthum L — — zwey Knaben unter ei⸗

wild . nem Haufen Baͤren , welcher ohngeffehr neun Jahr alt

Iuvenis zu ſeyn ſchienen , jedoch fienngen ſie nur einen , nach⸗
Urlinus

dem ſie die Baͤren vorher in die Flucht gejaget hat⸗

ten ) mit groſſer Muͤhe , indem er ſich mit Beißen
und Kratzen zur Wehre ſtellte , welchen ſie dem Koͤni⸗

ge anbotten . Dieſer Knabe war gut gebildet , und hat⸗
te eine weiße Haut und weiße Haare . Er wurde 90
tauft , die Koͤniginn , und der franzoͤſiſche Geſandt
vertraten die Pathenſtellen , und er bekam den Na⸗
men Joſeph Urſinus . Alle angewendete Muͤhe
aber , ihn zahm zu machen , war fruchtlos , er lernete

nicht reden , litte auch keine Kleider und Schuhe ,
und blieb wild .

hueßs
Im Jahr 1544. fand man in den heſſi⸗

Lupi - ſchen Waͤldern einen Menſchen , der das An —

nus . ſehen und die wilde Art eines Wolfs an ſich hatte .

Von
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Von einem Juͤngling in Irrland , der einem 1. Der
Schaf aͤhnlich war , giebet Tulpius in dem aten ve

erud.
if

Buche ſeiner Wahrnehmungen dieſe — ht , daß — —Las
er in zarter Jugend von ſeinen Eltern weg, und un⸗ 1 ——
ter eine He⸗ de wilder Schafe gekommen Würb, wo nus Su⸗

0
bis in das ſechjehnte Jahr verblieben war , und piens .

die Lebensart der Schafe gaͤnzlich angenommen hat⸗luvenis

te denn er blöͤckte wie die Schafe , und wollte auch ovinus

glfaͤnglich nichts anders als Heu und Gras freſſen;
was aber den Koͤrper betrift , ſo verſichert erwehnter

Tulpius , der ihn in Amſterdam felber
g0

ſehen /

daß er geſchwind — den Beinen und von wilder Aus⸗

ſicht geweſen . Die Haut war trocken , das Fleiſch
hart . Die Stirn war platt niedergedruckt , undder

Hinterkopf ſtach weit heraus .

Camerarius giebt ſogar Bericht von einem

wilden Juͤngling in dem Bambergiſchen , welcher

die Art eines Ochſen an ſich hatte .

Im Fahr 1724 . wurde in den hann
deri / Nwenis

ſchen Waͤldern ein Juͤngling gefunden , welchen Hano -
man an den Koͤnig von Engellai Seorg l . ſandte . vera -

Man wendete an dieſem bereits erwachſenen Men⸗ nus .

ſchen alle Muͤhe an , ihn zahm zu machen , allein er

ließ ſich von ſeiner wilden Art nicht abbringen .

Iuve -

nis Bo -

vinus .

0
Overi⸗

1
velche

In den Pyrenäͤiſchen Scbörgen
wurden Pueri 2

Jahr 1719 . auch zwey dergleichen wilde Knaben byrena
gefunden . 8

In Oberyſſel hatte man im Jahr Pre ein uella
Beyſpiel von einem wilden M ädgen . Richt min

ereignete ſich ein aͤhnlicher Fall im
Jahr. 5 , in

u

Pal la
Champagne, woſelbſt man in dem Walde von Campa
Songi , nahe bey Chalons , gleichfals ein wildes nica .

5 davon die Geſchichte , welche im

Jahr 1755. heraus kam , kuͤrzlich folgende iſt : dieſes
Midgen, etwa 9. oder 10 . Jahr alt , kam durch

F 4 ſtar⸗
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ſtarken Durſt getrieben in das Dorf . Sie hatte einen

kurzen Stock in der Hand , der am Ende dick war ,
wie eine Keule . Der Leib war faſt nackt , die Haͤn —

de aber und das Angeſicht ſahen ſchwarz aus . Als

die Bauren dieſes Geſchoͤpfe anſichtig wurden , erſchra⸗
cken ſie , hielten es fuͤr einen Teufel , und hetzten ei⸗

nen groſſen Hund mit einem eiſernen ſtachelichten
Halsbande auf ſelbiges loß ; allein das Maͤdgen er⸗

wartete den Hund unerſchrocken , und gab ihm mit

der Keule einen Schlag auf die Hirnſchale , daß er

todt niederfiel , ſie ſelbſt aber fluͤchtete ſogleich , und

kletterte wie ein Eichhoͤrnchen mit aͤuſſerſter Geſchwin⸗

digkeit einen Baum hinauf . Der Herr des Dorfes
ließ gleich Anſtalt machen , ſie zu fangen , und in

das Schloß zu bringen , wo man ihr ein unabgezoge⸗
nes Kaninchen gab , welches fie ſogleich mit den Fin⸗
gern ausbalgete und roh verzehrete . Nach der Zeit
hat man von ihr vernommen , da

6ß
ſie noch ein ande⸗

res Maͤdgen bey ſich gehabt , welches ſie , eines im

Felde gefundenen Roſenkranzes wegen , mit ihrer
Keule geſchlagen , ihr aber aus Mitleiden Fr oſch⸗
haͤute auf die Wunde geleget , worauf ſie ſich von

ihr entfernt , und ſie nicht wieder geſehen haͤtte .

Aus dieſen Beyſpielen erhellet allerdings , was

der Menſch in ſeinem verderbten Naturſtande iſt ,
und wie hoch wir eine gute Erziehung zu ſchaͤtzen ha⸗
ben . Denn auch dieſe macht einen wichtigen Unter⸗

ſchied zwiſchen den geſitteten und ungeſitteten Voͤl⸗

kern aus , ſo wie die Weltgegend , das Climat und

die Landesart , zu der aͤuſſerlichen Geſtalt und beſonde⸗
rem Temperament der Menſchen vieles beytraͤgt. Wir

wollen daher erſt die Hauptwelttheile , und ſodann die

beſondern Nationen ein wenig durchgehen , und ih⸗
ren Unterſchied gegen einander betrachten .
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* *
Æ

Die Amerikaner haben eine rothe Saut , ein

galligtes oder choleriſches Temperament und eine ge⸗

rade Statur . Die Haare ſind ſchwarz , gerade
und dicke . Die Naſenloͤcher weit , das Angeſicht
voller Sommerſproſſen , ein faſt glattes Kinn . Sie

ſind hartnaͤckig , froͤhlich, lieben die Freyheit , ſie ge⸗

hen meiſtens nackend , bemahlen ſich mit rothen Stri⸗

chen und laſſen ſich durch alte Gewohnheiten beherrſchen .

Die Europaͤer haben eine weiſſe Haut , ein

blutreiches und ſanguiniſches Temperament , und ei⸗

nen fleiſchigten Koͤrper. Die Haare ſind gelblicht
und mit Locken , die Augen blau , die Gemuͤthsart
wankelmuͤthig , vernuͤnftig , und zu Erſindungen ge⸗

ſchickt. Sie tragen Kleider , welche dicht an den Leib

ſchlieſſen , und laſſen ſich durch Geſetze regieren .

Die Aſter haben eine braune Saut , ein

ſchwarzgallichtes oder melancholiſches Temperament ,
und eine zaͤhe Structur . Ihre Haare ſind ſchwarz /
die Augen ſind grau , die Gemuͤthsart iſt ſtreng , ſie
lieben Pracht , Hoffart und Geld , ihre Kleider han⸗
gen weit um den Leib , und ſie laſſen ſich durch
Meinungen regieren .

Die Africaner endlich haben eine ſchwarze
Haut , dabey aber ein waͤſſerichtes oder melancholiſches

Temperament , die Saare ſind wollicht , ſchwarz
und krauß . Die Haut iſt ſanft wie Sammet , die

Naſe platt , die Lippen dicke und aufgeworfen . Ihre

Weiber haben lange niederhaͤngende Bruͤſte . ie

Gemuͤthsart iſt boshaft , faul , nachlaͤſſig. Sie be⸗

ſchmieren ſich mit Fett , und werden durch Willkuͤhr
regieret .
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Die Laplaͤnder und Einwohner der nordli chen
Tartarey ſind klein , haben ein breites und flaches

geſicht , eine krumme platte Naſe , einen Augapfel
von FAlchter , brauner und ſchwa rzlichter Farbe .

chlaͤfen zu aufgeru
Frrageorragend , der Mundzelt , die Backen dicke und her

iſt weit , das Kinn ſpitzig , die
Lippen dicke , die

Ausſprache ſchwach . Der Kopf iſt gros / hat ſchwa⸗
che glatte Haare , und ihre Haut iſt braun . Ihre

Laͤnge iſt mehrentheils nur 4. Schuh , die großter

ſind 41 Schuh lancig. ⸗ Bey ihrer Kuͤrze haben ſie

dicke und S Knochen , ſind aber dem Fleiſche
nach ſehr hager . Ihre

Waber⸗ ſind eben ſo heß⸗
lich , und in der Geſich bildung — von den

Männern zu unterſcheide nur ſind
der etwas ſchicklicher in Anſehung der eib esſtatur .

Die Weiber tragen ihre Kinder auf den Kücken,
und werfen ihre langen Bruͤſte ihren Kindern uͤbe
den Schultern Zu. Das Ende der Bruͤſte iſt
ſchwarz , die uͤbrige Haut des Leibes aber oli

färbig . Der Verſtand dieſer Nation iſt nicht ſehr
ſpitzfindig , die Si

——
ſind ungeſchliffiffen , und ſchlep⸗

pen ſich mit vielen Aberglauben . Die daͤniſchen
Laplaͤnder — eine ſchwarze Katze fuͤr ihr
Oracul , die ſchwediſchen aber haben ihre Zau⸗

bertrommeln. Sie beſchaͤftigen ſich mit der Jagd
der Baͤren , Fuͤchſe, Hermeline und Zobelthiere , de—
ren Haͤute ſie gegen Toback und Brandewein ver —

tauſchen , ůbrigens aber leben ſie von Fiſchen

wat

Mey⸗

oder von Baͤren und Rennthierer ö
Brod

iſt ein Mehl von geſtampften Fiſche 5 wozu
ſie junge Rinde von Nadelholz ; und Buchen⸗
baͤumen thun , das Gettaͤnke iſt Wallfiſ ſchthran und
Waſſer mit Wacholderbeeren . Sie ſchaͤmen ſich
nicht , wenn ſie nackend ſind , ſie baden ſich unter

einander, gehen aus dem warmen Bade zur Abkuͤh⸗
lung in die eiskalten Fluͤſſe, bieten ihre Weiber

und
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und Toͤchter den Fremden zum Beyſchlaf an , ſind 1. Der

abgoͤttiſch , und haben faſt gar keine Erkenntniß vernuͤnf
von dem Schoͤpfer . Sie naͤhen ſich in Thierhaͤute Age ag
ein , es ſey von Baͤren, Seehunden , oder Voͤgeln , und 251
wohnen unter der Erde in Hoͤhlen die mit Baum⸗ nus Sa⸗
rinde gedeckt ſind . Dem allen ohnerachtet kraͤnkeln piens .
ſie faſt niemals , als daß ſie durchgaͤngig blind

werden . Denn der Rauch in ihren Hoͤhlen , und der

helle Schnee , wenn ſie aus ihren Loͤchern hervor
kommen , verderbt ihnen fruͤhzeitig die Augen . Da

ſie der Kaͤlte gewohnt ſind , koͤnnen ſie kein warmes
Climat vertragen , ſondern bluten ſich zu tode , wie

an ſolchen erhellet , die man mit groͤnlaͤndiſchen
Schiffen , welche von dem Wallfiſchfang zuruͤck kamen

nach Solland brachte .

Obgleich ſich die Tartarn eines Theils mit Tartarn
den Chineſern und andern Theils mit den öoſtlichen
Ruſſen zu vermengen angefangen , ſo haben ſie doch Chineſe :

ihre eigene Lebensart und kennbare Geſtalt noch
behalten . Sie ſind dicke und leibig , haben breite

Huͤften und kurze Beine , ſie lieben den Krieg , die

Jagdẽ und die Freyheit , wohingegen die Chineſer
ſanftmuͤthig , jedoch heimtuͤckiſch, unbeherzt und

aberglaͤubiſch ſind . Von beyden Nationen iſt das

Angeſicht breit , die Augen ſind klein und liegen tief
im Kopfe . Die Naſe iſt platt , und der Bart , der
kaum vor dem oten Jahre zum Vorſchein koͤmmt, iſt
ſchwach . Ihre Weiber beyderſeits ſind ſchoͤn und
lieben die Fremdlinge . Sie haben ein weiſſes An⸗
geſicht mit roſenrothen Backen , ſchwarze Augen
und dergleichen Haarlocken , bey welchen die ſchnee⸗
weiſſe Haut der Bruſt ſich ſehr heraus nimmt . Das

tartariſche Frauenzimmer iſt ſehr geſpraͤchich , und
im tuͤrkiſchen Serail beliebt , das chineſiſche aber lebt
weit ſittſamer und eingezogener .

Die
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1. Der Die Japaneſer kommen mit letztern zie

vernuͤnf uͤberein , nur iſt ihre Haut mehr gelblicht

Men, ch0 Fuͤſſe des Frauenzimmers ſind , wie bey
H. diur ſern , auſſerordentlich klein , denn ſie

nus Sa - den jungen Maͤdgen dergeſtalt feſte ,

piens . nicht wachſen koͤnnen. Iu man verſt

Japa⸗ maunches erwachſenes Frar ˖

neſer . ren Fuͤſſe habe , als bey uns ei

ren , wie ſolches denn auch als eine ſonderlich
heit unter ihnen angeſehen wird .

Die Indianiſchen Voͤlker des mogolſchen
Reichs kor en den Eur — rn an Geſtalt ziemlich
nahe , nur daß ſie olivenfaͤrbig ſind . Ihre Weiber

Nogel⸗ aber ſind ſchr kurzlů eibig In haben hingegen lange
ler und Se Hhenkel und Beine , dabey ſind ſie fruchtbar , rein⸗
andere 2

di lich und keuſch . Sie
gebaͤhren

ohne viele Mühe,India⸗
ner . und gehen oͤfters des andern Tages hernach ſchon

wieder durch die Stadt . Die Eeylonneſer ſind
denen gleich , die an der malabariſchen Kuͤſte
wohnen , haben lange herunter haͤngende Ohren
ihre Farbe aber iſt nicht ſo ſchwarz braͤun⸗

licht . Sie ſind uͤbrigens ſanftmuͤthig , vernuͤnftig
und geſchwinde , tragen ſhn Haare , ſind und

faſt nacket ; das Frauenzimmer gehet mit unbedeck —

ten Bruͤſten , welches Feſt urch ganz Indien die

Gewohnheit iſt . In Goa pflegen die ſchoͤnſten

—
—. — und Maͤdgen auf den Sclavenmarkt zum

Verkauf gefuͤhret zu werden , worunter oͤfters ſolche ,
die ſchoͤn auf Inſtrumenten ſpielen oder kuͤnſtlichſti⸗
cken und naͤhen koͤnnen .

Perſia⸗ Die Perf ſtaner haben wohl 8 Leute
ner Ara⸗ und ſchoͤnes Fre auenzimmer , ſie ſind ſehr geſittet und

ber und ſinnreich . Es mangelt ihnen nicht an Erfindungen
Cayp⸗ und Kuͤnſten. Die Araber hingegen ſind ein raͤube⸗

uer. riſches wildes und untugendhaftes Volk . Sie ſte⸗
chen ſich mit einer Nadel allerhand Zeichen durch an⸗

ein⸗

eil

de

di

ab

lu

SSDDKAe
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einander ſtehende Puncte in die Haut der Arme oder 1. Der

der Lippen , und laſſen eine dunkelblaue Farbe in vernuͤnf
dieſelbe einzi zichen . Sie ſind eiferſüchtig/ begegnen tige Tag
aber ihren eigenen oder geraubten Weibern ganz ge —

Menſch
H. diur

linde und mit einer Art der Ehrfurcht . niiß

De iſſen Taverniers zufolge, ſind die Plens .

Tuͤrkomanniſchen und Georgi⸗ Cickaſ⸗
— e ſier Ge⸗

ſchen Frauenzimmer ſehr ſchoͤn und wohlgeſtaltet , doch uer Se⸗

ſollen die m ngrelier nachden Berichten des Char⸗ ＋＋
dins , ſole Alle kommen ſie in Mingre

der Un

0
der uͤberein . Bey den lier .

Maͤnn berey , doch ſind ſie

nich eifer venn
ſiejemanden bey einem

ihrer Weiber ertay ſo nehmen ſie keine an 1
Satisfaction , als er Ertappte ein Span
zum beſten geben muß , elch es ſie drey / naͤmlich det

Mann , das Weib 5 der Lebhaber miteinan⸗
R

der verſchmauſen . Waͤre dieſes in
muuher

europaͤi⸗

ſchen Staͤdten auch eingefuͤhret , wo wollte man ge⸗

nug Spanferkel auftreiben ?

Die Türken ſind aus ver ſchiedenen umliegen⸗ Türken

den Nationen entſtanden , haben alſo deren ſaͤmtli⸗ Erze⸗
175

1 Rie 1
che Sitten , Gemüths⸗und Lebensart angenommen . chen . 7

Sie ſind durchgaͤngig ſtark , und haben eine gute Bil⸗

dung . Man findet wenig bucklichte oder kruͤppelhafte

Perſonen unter ihnen . Ihre Weiber ſind ſchoͤn,
werden aber ſehr ſclaviſch und eingeſperrt gehalten ,

daher die Weiberliſt , um die Maͤnner anzufuͤhren,
auch bey ihnen auf 8 * hſte ggeſtiegen iſft. Die

Vielweiberey iſt unter ihnen eingefuͤhret, je nachdem
i

ka in; hingegen ſind auch viele

die teufeliſche Verſchneidung
ide unbrauchbar gemacht , mit⸗

r Natur von benden Seiten Ge⸗
Kupumenn daß viele die orien⸗wa lt, “und es iſt zu

taliſche Gewohnheit der Vielweiberen aus dem da⸗

ſelbſt
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ſelbſt vermeintlich obwaltenden Ueberfluß des weibli⸗
chen Geſchlechts haben rechtfertigen wollen , ohne
dieſen Umſtand in Betrachtung zu ziehen . Was in⸗

zwiſchen die Griechen betrift , ſo ſind ſie durchgaͤn⸗
gig von beſſerer Art , und ſchoͤnerer Bildung , daher
auch viele Frauenzimmer von ihnen zum tuͤrkiſchen Se⸗
rail genommen werden .

Die Algierer und Tüneſer begnuͤgen ſich mit

einem oder hoͤchſtens zweyen Weibern , halten aber

oͤfters viele Sclavinnen . Das weibliche Geſchlecht
ſiehet daſelbſt ſo wie in Egypten nicht ſo ſehr auf
den Putz , als vielmehr auf die Rinklichkeit . Die

Maroccaner hingegen ſind der Vielweiberey erge⸗
ben . Was insbeſondere die Mohren und Einwoh⸗
ner der Kuͤſte von Guinea betrift , ſo iſt zu merken ,
daß dieſes blinde und abgoͤttiſche Volk ſich vorzüg⸗
lich wegen ſeiner ſchwarzen Farbe auszeichnet ,
und es entſtehet nicht uneben die Frage , woher

dieſe ſchwarze Farbe ihren Urſprung nimmt . So⸗

viel iſt ausgemacht , daß die ſchwarze Farbe nicht in

einer Verbrennung der aͤuſſern Haut beſtehe , denn

dieſelbe iſt weiß ; ſondern vielmehr in einem ſchwar⸗
zen ſchleimigten Weſen , welches zwiſchen der untern

und obern Haut lieget , und durch die obere Haut
durchſcheinet . Denn bey anatomiſchen Unterſuchungen
hat man dieſes ſchleimigte Weſen gefunden , und zu⸗
gleich wahrgenommen , daß es ſchwarz abfaͤrbe, wenn
die duͤnne Oberhaut abgenommen iſt . Eben dieſe
zwiſchen beyden Haͤuten liegende Materie macht nun
die Haut der Mohren ſchwarz , der Aſtatiſchen
Voͤlker braun , der Americaner roth , und der Eu⸗
ropaͤer weiß , oder gelblicht . Wollte man naͤhere
Urſachen dieſes Unterſcheids wiſſen , ſo wuͤrde man ſie
eben ſo wenig beſtimmen koͤnnen, als warum die

Haut mancher Thiere in einem Lande weiß und in

dem andern ſchwarz iſt . Vielleicht iſt die Galle oder

das
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das Blut , durch beſondere Nahrungs und Abſonde⸗
rungsumſtaͤnde dieſer Veraͤnderung unterworfen , ʒu
welcher Muthmaſſung die Gelbſucht , Bleichſucht ,
die Erröthung , oder das Blaßwerden der Men⸗

ſchen einige Anleitung geben kann . Uebrigens ſind
die Mohren wild , heimtuͤckiſch , raͤuberiſch , und

ſchlepyen ſich mit vielen veneriſchen und andern Krank⸗
heiten , die aus ihrer unordentlichen Lebensart her⸗
ruͤhren, vorzuͤglich aber herrſcht unter ihnen die

Krankheit , welche unter dem Namen veng medi -

nenlisbekannt iſt , und in Wuͤrmern beſtehet , die

unter der Haut liegen , und durch den Stich gewiſ⸗
ſer Fliegen veranlaſſet werden . Sie bedecken die

Schaam , gehen uͤbrigens ganz nackend , und zie⸗
ren ſich mit goldenen oder elfenbeinernen Ringen .

Die Kaffern an der ſuͤdlichen Seite von
Africa ſind noch ein viel wilderes Volk , ſie ſehen
faſt wie die Negern aus , und in ihrer Geſichtsbildung
an Lippen , Naſen und Haaren ſind ſie den Mohren
gleich , nur iſt ihre Farbe caſtanienbraun . Ihre
Sitten ſind unmenſchlich , ſie freſſen das Luder ver⸗

faulter Seehunde mit groͤßten Appetit , ſchlachten
(gleich den Kannibalen ) ſogar Menſchen , braten und

verzehren ſie. Sie ſollen , wie man ſagt , ein hohes
Alter erreichen , da doch die Mohren ſelten ein Al⸗
ter von F0 . Jahren uͤberſteigen .

Von eben dieſem Urſprung ſtarnmen auchdie Zoten⸗
totten ohnweit dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung
her ; jedoch ſind dieſe Voͤlker viel geſitteter , welches
vielleicht von dem Umgang mit den Sollaͤndern
herruͤhret . Sie ſind nicht ſo ſchwarz , als die Negern ,
ja diejenigen , welche unter den Hollaͤndern erzogen
werden , bleiben weiß . Damit ſie recht ſchwarz ſeyn
moͤgen , beſchmieren ſie ihren Koͤrper mit Fettigkeit
und Ruß . Sie bedecken nur ihre Schaam , gehen
aber uͤbrigens nackend . Ihre Nahrung iſt Milch
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1. Der und Fleiſch , beſonders lieben ſie das Schoͤpſenfleiſch ,
vernünf und die Daͤrmer davon ſind ihre groͤßte Delicateſſe .
tige Tag Sie ſind einander getreuer , als viele Chriſten , auf

— Ehebruch und Dieberey ſtehet die Todesſtrafe. Sie

Buls Sa- ſind von ſtarken Leibeskraͤften. Ihr Gang iſt auſ⸗

piens . ſerordentlich geſchwind , ſo daß ſie ſogar das fluͤchtige
Zebrathier und anderes Wild auf der Jagd einhohlen
koͤnnen . Im Schwimmen haben ſie eine vorzuͤgliche
Geſchicklichkeit . Sie zieren ſich mit Ringen und al⸗

lerhand Taͤndeleyen , ſind dienſtfertig , und haben in

vielen Sachen einen nachahmenden Geiſt .

une
Die Amerikaner uͤberhaupt gerechnet, ſind

rikani⸗ (die europaͤiſchen Colonien die darinn befindlich ſind ,
ſche Völ ausgenommen ) nur eine Nation , welche wild war ,

ker. die Europaͤer dieſes Land einnahmen . Ihr
brung ruͤhret wohl von dem Zuſammenhang her ,

den America mit Aſta um die Gegend des Word⸗
pols hat , und der vielleicht in aͤltern Zeiten bekann⸗

ter und leichter war , als jetzt ; wenigſtens ſcheinen
die nordamericaniſchen Voͤlker mit den Tartaren
in der Geſtalt , den Sitten und der Abgoͤtterey ziem⸗

lich uͤbereinzukommen, und vielleicht hat in der Suͤd⸗

ſee cine Kette von Inſeln bis nach Aſien gereicht ,
durch welche die Voͤlker bis dahin haben kommen koͤnnen .

Dem ſey nun wie ihm wolle , ſo ſind wenigſtens die

wilden Menſchen in Kanada ( nach des Baron de

Kana⸗ Hontan Beſchreibiug ) nicht ſo wild und viehiſch
denſer . als ſich viele vorſtellen . Sie ſind ſchoͤn und wohl⸗

gebildet , nur iſt das Frauenzimmer zu fett und un⸗

foͤrmlich dickleibig . Die Augen ſind groß und , wie

die Haare , ſchwarz; , die Zaͤhne hingegen weiß , wie

Elfenbein . Verſchiedene Haushaltungen wohnen in

einer einzigen höͤlzernen Huͤtte , die mit Baumrinde

gedeckt iſt . Ihre Arbeit iſt ein wenig Feldbau , wo⸗

bey ſie die Jagd uͤben und ſich vom Wild naͤhren.
Im Sommer gehen ſie nackend , im Winter kleiden

ſie

SSe

eeraere„„„

„„„
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ſie ſich mit Pelzen , und vertauſchen die uͤbrigen Pelze
an die. Europaͤer gegen Brandwein . Denn vom

Gelde ſind ſie keine Liebhaber , und glauben , daß ſol⸗
ches nur zum Raub und Diebſtahl Anlaß gebe.

Die Virginianer ſind ſtarker Natur , lieben die

JagdK
ſind aber uͤbrigens faul/ wiewohl es ihnen

an Witz und Verſtand nicht mangelt . Uebrigens
ſind ſie aberglaͤubiſch , halten viel auf Wahrſagen
und Zeichendeutungen . Sie bemahlen ihre Arme ,
Haͤnde, Fuͤſſe , ja ſogar das Angeſicht mit Abbildun⸗

gen von Thieren und ſchwarzen Puncten. Ihre
Ohrengehaͤnge ſind Muſcheln , und viele zieren den

Kopf mit einer Krone von Vogelfedern . Sie ha⸗

8 mit allen uͤbrigen Amerikanern dieſes gemein ,
daß ſie alles beten und goͤttlich verehren , Wwovon
ſie glauben , daß es ihnen ſchaden könne , dahero der

Teufel ihr vornehmſter Abgott iſt . Ja man hat
ſie vor Kaneonen und Flinten knien ſehen , und als

einmahl die auf den in⸗

laͤndiſchen gelland ei nenen , ſahen
ſie ſolche fuͤr monſtroͤſe Fiſche an , die auf dem Waſ⸗
ſer herum ſchw

men. Die Spanier haben die
americaniſchen Voͤlker um Merico herum durch
ihre Grau ſumkeit in ihrer Abgoͤtterey nur hartnaͤcki⸗

ger gemacht , weilſie ihren Sitten und Chriſtenthum
ein ſcheußliches Anſehen gaben . Daß aber dieſes wilde

Volk durch Sauf tmuth noch zu beſſern Sitten zu
bringen waͤre, ſolches zeiget die Beſchaffenheit der

Indianer in Paraguai, desgleichen das Betra⸗
gen der Patagonier in dem untern Theil von Sůd⸗
america und Californien , wovon die engellaͤndi⸗
ſchen Reiſenden uns ſo manche Nachrichten Igebenhaben , die durchgaͤngig zum Vortheil der Nation

ausfallen , wenn man dabey die geringe Gelegenhelt ,
die dieſe Menſchen jar Verbeſſerung ihrer Sitten
bekamen , unpartheyiſch in Betrachtung ziehet .
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Was die uͤbrigen indianiſchen Einwohner der

33 Colonien betrift , ſo ſind dieſelben

durch die Handlu ng / und den Umgang mit den Eu⸗

ropaͤern ſchon beſſer in ihren Sitten gebildet , und

haben Kuͤnſte und Geſchi icklichkeiter, auch eine veraͤn⸗

derte Lebensart angenommen , ſo daß auch der bloſſe
Umgang mit geſitteten Nationen im Stande iſt, wil⸗

de Menſchen zahm zu machen .

Ob nun gleich die Europaͤer uͤberhaupt un⸗

ter die gefittete Voͤlker ge rechnet werden , und ſolche

haurtſächli ch allein ausmachen , ſo ſtimmen ſie doch

nicht mit einander uͤberein , ſondern jede Nation hat
in dieſem Welttheil ihre Laſter und Tugenden . Der

Spanier iſt, wie die Re iſenden erzaͤhlen , zart am Leibe

gelb im Geſicht , gut von Bildung , hoffaͤrtig und

rachgierig , der Franzoſe witzig und fluͤchtig/ der

Engelländer ſcharfſinnig und melancholiſch , der

Hollaͤnder aufrichtig und arbeitſam , der Nord⸗
laͤnder ſtark , rauh und kriegeriſch , der Pohle zaͤn⸗

kiſch ehrgeitzig, der Deutſche wirthſchaftlich
und tapfer , der Ungar treu und hoͤflich, der

8 r gutherzig und leichtglaͤubig , der Itali⸗
aͤner hitzig und zuruͤckhaltent und ſo weiter . Jedoch
nehmen alle dieſe Voͤlker gar leicht und in kurzer

Zeit die Sitten derer an , mit welchen ſie umgehen,
und die vielen Reiſen der Europaͤer von einem

Lande in das andere , machen , daß ſie allenthalben
faſt einerley Sitten , Lebensart , Geſchmack und Nei⸗

gung bekommen , und ſolche auf ihre Nachkommen
fortpflanzen .

*
1

*
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Was aber die Fortpflanzung der Nationen be⸗

trift , ſo gehet dieſelbe nicht bey jeder Nation gleich
gluͤcklich von ſtatten , wenigſtens ſind die Laͤnder, wo

die Vielweiberey herrſcht , verhaͤltnißmaͤſſig am we⸗

nigſten bevoͤlkert , und in den Laͤndern, wo Wolluſt
und Ueppigkeit wohnet , iſt durchgaͤngig eine ſtaͤrkere
Anzahl der Todten . Wollte man aber die Anzahl
der Menſchen auf dem ganzen Erdkreiß beſtimmen ,
ſo moͤchte man wohl nicht hoͤher als auf etwa 500 .

Millionen rechnen duůͤrfen. Denn Kuropa haͤlt

vielleicht uͤber 1o0 . Millionen ; das rußiſche Reich ,
welches ſich faſt uͤber halb Aſien ausbreitet , hat

noch keine 30 . Millionen Menſchen , und China

duͤrfte etwa 60 . Millionen faſſen . Wenn man nun

die Türkey , Arabien und Perſten zuſanmen auf
100 . Millionen rechnet , ſo kaͤmen auf Aſien

nicht mehr als 200 . Millionen . Nun laͤßt ſich
die

Anzahl der Afrikaner wegen der entſetzlichen Wuͤ⸗

ſteneyen dieſes Landes auchn
icht einmahl wahrſchein⸗

ich beſtimmen, geſetzt aber , daß darinnen ſo viele

Menſchen als in Europa ſo machte dieſes

doch erſt 18 „Willionen. Und was Amerika be⸗

trift , ſo will man dem ganzen Nordamerika
kaum ſo viele Einwohner beylegen , als etwa

die einhige Stadt Paris enthaͤlt , und Suͤdemeri⸗
ka iſt bekannter maſſe n eben ſo wenig bevolkert , ſo
daß man in der That Muͤhe haben wuͤrde, die 580 .
Millionen auf dem ganzen Erdboden zuſammen zu
bringen . Welche Rechnungen aber auch hieruͤber
von den Gele hrten moͤchten gemacht ſeyn ,ſo ſind ſie
doch alle ſo beſch 57 daß man auf eine en voll
Miſſjonen eben nicht ſehen darf/ wie denn auch ihre
Ab ſicht jemahlen war, eine beſtimmte Anzahl aus⸗

finoig
5 machen , die nicht eine beliebige Vermin⸗

decang
oder Vermehrung von etlichen hundert tauſend

leider könnte .

G 2 Es

I . Geſchlecht . Der Menſch . 99

1. Der

vernuͤnf
tige Tag
Menſch .
H. diur

nus Sa -

piens

Anzahl
der Men
ſchenauf
den gan⸗

zen Erd⸗

voden .



100 Erſte Claſſe . I. Ordn. Menſchenaͤhnl.
1. Der Es iſt ůbrigens ein ganz diger Um⸗

vernünf ſtand , daß das maͤnnli he G.
ſhle

allenthalben in
265

Wieah der Walt dem weibl
e 8

H . diur halte , denn es werden uͤberall mehr

nus . Sa - Maͤdge en gebohren , ſo daß durchgaͤngig !

piens . ſechs Sot ne gegen hundert Toͤchter zur

Vechaͤlt men . Ja die Todtenzettel

niß des hundert Jahren her zuſammn
maͤnnli , tigen auch da ,

daß ſich di

chen und
der Soͤhne und To

der 2
ahl na h/ die Wage

Aein als

idert und

velt kom⸗

die von

weibli⸗ 33
chen Ge⸗ 91 . zu 86. Woraus denn f n ael et , daß das
ſchlechts weibliche Geſchlecht das maͤnnliche in der Zahl keines⸗

wegs üͤbertreffe .
Verglei⸗ Dahingegen iſt ein merklicher Unterſchied in

— Abficht auf die Anzahl der Todten zwiſchen jungen

den Ge⸗ und alten Perſ. onen ; obgleich, uͤberhaupt genommen /

durten die Anzahl aller Sterbfaͤlle etwas weniger iſt , als

und To⸗ die Zahl der Geburten ; welches auch , nothwendig

des faͤ⸗ erfordert wenn die Welt ſich vermehren , und

len. nicht durch die Laͤnge der Zeit entvoͤlkert werden ſoll .

Es hat naͤmlich der beruͤhmte Herr Struick ,

bey einer genauen Berechnung der Verſtorbenen in

den Niederlanden gefunden , daß faſt die Helfte der

Kinder bereits unter 10 . Jahren durch den Tod weg⸗

gerafft werden , dieſe Anzahl aber verringert ſich

Stufenweiſe bis auf das ſechſte Jahr , ja in dem

erſten Monat nach der Geburt ſterben nicht weniger
Kinder , als in den uͤbrigen eilf Monaten , derer

aber die im erſten Jahr ſterben, ſind ſchon zwoͤlf⸗
mahl mehr , als ſolcher , die im zweyten Jahr mit

Tode abgehen, dahingegen von fuͤnf bis ; zehen Jah⸗
ren die wenigſten ſterben .

Unter fuͤnf und zwanzig Geburten kommt ein

todtes Kind zur Welt , dahingegen ſind 4 funf⸗

zig Geburten einzelner Kinder , ein paar Zwillinge .
Drey ,

e
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Dreylinge und Vierlinge ſind heutiges Tages ſelten ,
nach Ariſtoteles Bericht aber ſollen ſelbige in Egy⸗

pten ganz gemein , und Fuͤnflinge nicht ſelten gewe⸗

ſen ſeyn.

Unter den deutſchen Voͤlkern erreichen viele

Menſchen 90 . bis 100 . Jahre , in den nerdiſchen

Gegenden aber ſind verſchiedene Beyſpiele von Per⸗
ſonen , die ihr Leben gegen die 150 . Jahre gefuͤhret
haben , wo hingegen es in den Südländern eine

groſſe Seltenheit iſt , einen Menſchen zu ſehen , der

es auf 70. bis 80 . Jahre bringet . Doch eine vorzuͤg⸗
lich gute Natur , ein froͤhliches Gemuͤth , und eine

ordentliche Lebensart tragen das meiſte zu einem ho⸗

hen Alter bey , welche drey Stuͤcke aber bey dem

groͤßten Theil der Menſchen unter allen Nationen

ſehr mangelhaft beſtellt ſind .

Wir haben bisher nur von ſolchen Menſchen
geredet , die nach jeder Landesart ihre natuͤrliche Be⸗

ſchaffenheit haben ; es giebt aber auch ſolche , die in

einem oder andern Stuͤck von den gewoͤhnlichen We⸗
gen der Natur abweichen . Darunter gehoͤren Fwer⸗

ge , Rieſen und Misgeburten , die wir unter

eine Claſſe , naͤmlich unter die Claſſe der Mon⸗

ſtroͤſen bringen wollen .

Der Ritter Linnaͤus fuͤhret naͤmlich gewiſſe
Bewohner der Alpen an , die ſehr klein , dabey aber

arbeitſam und munter , jedoch furchtſam und zaghaft
ſind . Dieſes ſoll uns Gelegenheit geben etliche zuver⸗
laͤſſige Beyſpiele von Zwergen anzufuͤhren.

Der Herzog Ferdinand von Oeſterreich hat⸗
te einen Zwerg , welcher uͤberhaupt nur drey Span⸗
nen lang war .
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Zu Anfang des Jahrs 1760 . wurde in Paris
ein junger Menſch von 22 . Jahren von Pohlniſchen
Adel gebracht , welcher nur 28 . Zoll hoch war , wel⸗

ches ohngefehr 24 . Schuh Amſterdamer Maaß
austraͤgt . Er hatte noch einen aͤltern Bruder von

34 . Zoll , und eine Schweſter von 6. Jahren , die

nicht mehr als 2 1. Zoll hielte , welches ohngefehr
die Groͤſſe eines neu gebohrnen Kindes ausmacht .

Der Koͤnig in Pohlen , hatte einen Zwerg
Namens Behe , einen Baurenſohn , ( der nun⸗

mehro etwann 30 . Jahr ſeyn kann , wenn er noch am

Leben, ) der nicht laͤnger als 36 . Zoll war , er hatte
aber einen krummen Ruͤcken , ungleiche Schultern
und eine ſehr groſſe Naſe , dabey war er nicht witzig ,
unwillig und verdrießlich . Wohingegen oben ange⸗

fuͤhrter Pohlniſcher Edelmann einen wohlgebilde⸗
ten Koͤrper , witzigen Geiſt , und ſchoͤne Sitten hat⸗
te , die einen jeden in Verwunderung ſetzten .

Doch alle dieſe Beyſpiele werden von einem

Frießlàndiſchen Bauer , Namens Wiebe Lol .

kes uͤbertroffen , welcher ſich in dem bekannten Hau⸗
ſe Blau jao zu Amſterdam ſehen ließ , denn er

war den 2 Merz 171 . Sechs und zwanzig Jahr
alt , und doch nicht laͤnger als 29 . Amſterdamer
Zoll.

Dahingegen mangelt es auch nicht an Menſchen ,
die eine auſſerordentliche Laͤnge haben . Der Ritter

Linnaͤus beruft ſich auf die Patagonen , welche in

Suͤdamerika an der magellaniſchen Straſſe
wohnen , und ſehr groß , dabey aber ſehr faul ſeyn
ſollen . Es wollen aber die neuern Nachrichten der

Reiſiger dieſes Volk nicht fuͤr Kieſen erklaͤren .

Soviel iſt wohl richtig , daß es ehedem ſolche Men⸗

ſchen und vielleicht ganze Familien muͤſſe gegeben ha⸗
ben , wenn wir auch nur an die Enackskinder

und

.

S
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und an Goliath gedenken , man kann aber auch neue⸗

re Beyſpiele zeigen .

Der vorerwehnte Erz S
dinand von

Oeſterreich hatte —ien ucken , welcher eilf

Schuh lang war .

In Sune rbefand ſich am Hofe des Herzogs

Johann Friederich ein Trabant aus dem Amt

Muͤnden/ der laut der amot da befindlichen Grab⸗

ſchrift vier Ellen und 6. Zoll lang war . Er ſtarb
im Jahr 1676 . in einem Alter von 44 . Jahren 2.

Monaten .

Keißler fand auf dem kaiſerlichen Schloß
Ambras ohnweit Inſpruck in Trrol das Ge⸗

maͤlde eines
gewiſſen

hans Brav , welches im Jahr
10 . nach dem Leben des Aglhs , da er in

das 48 . Jahr gieng , gemacht war . Derſelbe hat⸗

te Goliaths Laͤnge, naͤmlich etwas uͤber 12 . rhein⸗
laͤndiſche Schuh .

Im Jahr 749 . den 27 . Februarius ſtarb in

Sarlem der beruͤhmteCaſanus, welcher 8 . Schuh
9 . Zoll Amſterdamer Maaß , oder faſt 8. rhein⸗
laͤndiſche Schuh lang war . Haͤtte dieſer Menſch
keine verwachſene Knie gehabt , ſo wuͤrde er noch

laͤnger geweſen ſeyn .

Desgleichen iſt zu Anfang des vierzehnten
Jahrhunderts in dem hollaͤndiſchen Dorf Spaar⸗
Woude ein Mann Namens Klaas van Kyten

begraben worden , welcher 84 . rheinlaͤndiſche Schuh
lang war , wie das Maas davon bis jetzo noch an der

Mauer der Kirche in Spaarwoude zu ſehen iſt .

Noch erſt vor wenig Jahren ließ ſich in Am⸗

ſterdam ein Frauenzimmer ſehen , welche 7. rhein⸗

landiſche Schuh lang , und daben wohlgewachſen
G 4 und
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J.Der und ſchoͤn gebildet war : So daß ſich immer noch
gernünf die Faͤlle zutragen , daß gewiſſe Menſchen zu einer

Menſch auſſerordentlichen Laͤnge anwachſen .

—. — Vielleicht aber ſind diejenigen etwas ſeltener , die

piens . eine uͤbernatuͤrliche Dicke bekommen , oder die mehr
Ueber⸗ als 3Centner wiegen , da dieſes Gewichte ſchon ei⸗

mäſſig nen ganz betraͤchtlich dicken Koͤrper macht ; doch
dicke mangelt es auch in dieſer Abſicht an Beyſpielen
Men⸗ nicht .
ſchen.

Vor etlichen Jahren reißte ein Engellaͤnder
über den Berg Senis in Piemont , welcher 8 50 .
Pfund ſchwer war .

Ein anderer Engellaͤnder aus Lincoln ſtarb
im Jahr 1724 . da er 29 . Jahr alt war . Dieſer
war 6. Schuh und 4 . Zoll laug , er hielte 10 .
Schuh im Umkreiß , und wog 580 . Pfund . Er
war ein Ochſenhaͤndler , und verzehrte taͤglich 18 .
Pfund Rindfleiſch .

Im Jahr C . ſtarb der Stadteinnehmer
in Durlach , deſſen Koͤrper 600 . Pfund wog .
Wenn jemanden dergleichen unglaͤnblich vorkommen

moͤchte, ſo wollen wir die Moͤglichkeit durch ein
neueres und allenthalben bekanntes Beyſpiel beſtaͤt⸗
tigen .

Es ſtarb naͤmlich im Jahr 1760 . den 10 . No⸗
vember ein Engellaͤnder Namens Eduart Bright ,

Tab. II . ( deſſen Abbildung Tab . II . zu ſehen iſt ) welcher ei⸗
nen Kaufmannsladen in Malder in Eſſex hatte ,
und 19 . Jahre alt war . Derſelbe wog 609 . Eng⸗
liſche , oder à87 . Nuͤrnberger Pfund . Seine Dicke war
ſehr ausnehmend , denn ſieben erwachſene Perſonen
zuſammen konnten ſich mit einander in ſeine Weſte
einknuͤpfen.

Naͤchſt
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Naͤchſt dieſen zaͤhlet der Kitter zu den mon⸗

ſtroͤſen Menſchen auch ſolche , welche einen Mangel
an irgend einem Theil haben , als zum Exempel die

Hottentotten , welche nur einen Hoden haben . Es

iſt dieſes aber nicht von Ratur , ſondern die Eltern

berauben die Knaͤblein von einen Hoden , um ſie zum

laufen auf die Jagd geſchickter zu machen , und man

koͤnnte hierzu auch die amazoniſchen Weiber zaͤhlen ,
welche nur eine Bruſt haben , weil ſie ſich die ande⸗

re abnehmen , um den Bogen an der Seite zu hal⸗
ten , worauf ſie die Pfeile auf der Jagd und im

Kriege abdrucken .

Auf eben die Art will auch der Ritter ſolche
Europaͤiſche Frauenzimmer zu dieſer Claſſe rech⸗
nen , welche ſich durch enge Schnuͤrbruͤſte eine un⸗

foͤrmliche ſchmaͤchtige Geſtalt geben . Allein in ſol⸗
chem Fall koͤnnte man alle Menſchen mit allzu⸗
langem Leibe, Dachsbeinen , groſſen Fuͤſſen und Oh⸗
ren , und ſo weiter , dazu rechnen .

Die Chineſer druͤcken ihren Kindern den Kopf
zuſammen , damit er ſpitzig werde , und die Kana⸗
denſer thun ein aͤhnliches, um eine platte breite

Stirn zu bekommen . Mit mehrerm Rechte aber zaͤh⸗
len wir zu den Monſtroͤſen ſolche , die von Natur
etwas beſonderes haben , denn es giebt in den Alpen
ganze Familien , die Kroͤpfe am Halſe fuͤhren, oder

ausgewachſen ſind und einen Buckel haben , wovon
wir auch die ſogenannten Zwittermenſchen nicht
ausſchlieſſen koͤnnen .

Unter den merkwuͤrdigſten Abweichungen der
Natur nimmt ſich wohl jenes doppelte Frauenzim⸗
mer aus , welches zu Anfang dieſes Jahrhunderts
in Ungarn gebohren wurde . Es kam naͤmlich im

Jahr 1701 . den 26 . October in Szony in Ungarn
eine aneinander gewachſene weibliche Iwillings⸗
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1. Der frucht zur Welt , ( ſiehe Tab . III . ) in welcher die

vernuͤnf zwey Zwillingsſchweſtern mit dem untern Theil des

tige Tag Ruͤckens aneinander gewachſen waren . Als dieſe

Misgeburt das ſiebente Jahr erreicht hatte , wur⸗
nus Sa . de ſie durch olland , Engelland , Frankreich ,

piens . Italien , und faſt durch ganz Europa zur Schau

Tab. Ill herum gefuͤhret, und von allen Menſchen billig be⸗

wundert . Da ſie aber 9. Jahr alt war , kaufte ſie
ein gewiſſer Geiſtlicher , und that ſie in ein Klo⸗

ſter in Presburg , um ſie fuͤr Verſpottung und

Unzucht zu bewahren , woſelbſt ſie den 23 . Febr .
1722 . in einem Alter von 2 1. Jahren ſtarb . Der

Herr Juſtus Joannes Torkos , Medicinae Doctor

und Phyſicus in Poſen , gab der koͤniglichen So⸗

cietàͤt der Wiſſenſchaften in London , unter dem

3 . Julii des Jahres 1757 . davon aus Presburg
eine ausfuͤhrliche Nachricht , welche er aus den

Schriften ſeines Schwiegervaters D . Carl Ray⸗
ger , der der ordentliche Arzt des Kloſters war , und aus

dem Journal des Kloſters ſelber gezogen , woraus man

ſo viel ſahe : daß ſich die Mutter ( nach damaliger
Meinung waͤhrend der Schwangerſchaft an ein

paar Hunden , die zuſammen hiengen , ſollte verſehen
haben . In der Geburt kam erſt Helena bis zum

Nabel hervor , drey Stunden hernach traten auch
die Fuͤſſe heraus , und ſo erſchien ſie zugleich mit ih⸗
rer Schweſter Judith . Die Helena war laͤnger
und gerader , die Schweſter aber kuͤrzer und etwas

ſchief . Sie waren in den Lenden zuſammen ge⸗

wachſen und die Geſichter nur ſeitwaͤrts nach einan⸗

der zugekehret . Sie hatten einen gemeinſchaftlichen
After , und nur eine Scham zwiſchen den vier Bei⸗

nen , wovon man nichts ſahe , wenn ſie ſtunden .
Zum Stuhlgang hatten ſie gemeinſchaftliche Triebe ,
aber nicht zum Abfuͤhren des Urins , daher oͤfters
Zaͤnkerey entſtand , denn wenn die eine harnen wollte ,
wegerte die andere , ſich dazu zu bequemen , rangen

oft
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oft deswegen , und welche die ſtaͤrkſte war , hob die 1 . Der

andere von dem Boden auf , und trug ſie wider Willen ver nuͤnf

wohin ſie nicht wollte , obgleich ſie einander uͤbrigens kige Tag
94 ̈e‚1 15 Aul

⸗ Menſch
zaͤrtlich liebten . Im ſechſten Jahr wurde Judith an

der linken Seite gelaͤhmet , und ob ſie gleich wieder nus Sa⸗

hergeſtellet wurde , behielt ſie doch eine gewiſſe Traͤg⸗ piens .

heit und Schwachheit des Geiſtes , da hingegen He⸗
lena witzig , gelehrſam und ſchoͤn war . Sie bekamen

zwar Blattern und Mafern zugleich , aber uͤbrige
Unpaͤßlichkeiten ſtieſſen jeder beſonders zu , ſo daß die
eine oͤfters Huſten , Fieber und Fraiſch bekam , die

andere aber geſund war . Im lcten Jahr bekamen

ſie ihre Reinigung , und hernach immer , doch beyde
zu ungleichen Zeiten . Als ſie in das 22 . Jahr ge⸗
treten waren bekam Judith den F. Febr . 17273 .
das Fraiſch , verfiel in eine Schlafſucht und ſtarb
den 22 . Febr . Helena hingegen bekam zu der Zeit
ein kleines Fieber und Ohnmachten , welche ſie ſo

ſchwaͤchten, daß ſie noch drey Minuten vor der Judith
Ende , wiewohl mit vollkommenen Verſtande und

Sprache auch anfieng mit dem Tode zu ringen , wor⸗

auf ſie beyde faſt in einem Augenblick den Geiſt
aufgaben .

Bey der Zergliederung fand man , daß jede ih⸗
te eigene Eingeweide hatte , die alle gut beſchaffen
waren , nur waren beyder groſſe Pulsadern und

Hohladern , ehe ſie ſich in die Darmbeins Puls⸗
adern und Blutadern abtheilen , durch einen Bogen
in einander gewachſen , und machten daſelbſt nur ei⸗

ne groſſe Pulsader ( aorta ) und Hohlader ( vera

cava ) aus . Uebrigens war auch von beyden Per⸗
ſonen der Maſtdarm und die Mutterſcheide zuſammen
gewachfen , desgleichen das Heiligenbein , welches in

einem einzigen Steißbein endigte . Uebrigens waren

die Harngaͤnge und alles uͤbrige bey jeder beſonders , und

bey beyden waͤre eine Befruchtung moͤglichgeweſen.
Souſt
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v. Der Sonſt koͤnnen auch Menſchen durch gewiſſe
vernuͤnf Krankheiten monſtroͤſe Geſtalten bekommen , beſon⸗

agedag ders iſt die ſogenannte engliſche Krankheit Kha -

* chitis ) im Stande , in dem Knochenſyſtem des Men⸗

nus Sa - ſchen beſdndere Wuͤrkungen hervor zu bringen ,ſie zu

piens . erweichen , und krumm zu ziehen , welches aus einem

Gerip Gerippe , das in dem Kabinet des Königs in Frank⸗
pe eines reich aufgehoben wird , erhellet , und davon wir Tab .

Kindes IV . die Abbildung mittheilen , woſelbſt fig . 1. die

Voͤrderſeite , und tig . 2. die Hinterſeite vorſtellet .
Glie⸗ Auſſer der krummen Geſtalt des Ruͤckgrads und der

dern . Beine , iſt , nach des Herrn Daubentons Bericht ,

Tab merkwuͤrdig/ daß die Knochen der Arme und Beine

IV . ßg. ja ſelbſt das Ruͤckgrad noch einen beſondern Wirbel

1. 2. oder ein Gelenke haben, als ob ſie gleichſam daſelbſt
von einander und zerſchlagen geweſen waͤren . Die⸗

jenigen , welche der alten Meinung zugethan ſſind ,
daß die Einbildung der Mutter im Stande ſey, ſol⸗

che Wuͤrkungen auf die Frucht zu machen , werden viel⸗

leicht auf die Gedanken gerathen , daß ſich dieſelbe

koͤnnte an einer Execution eines geraͤderten Men⸗

ſchen verſehen haben . Allein man iſt nicht mehr ge⸗

neigt , ſolchen angeblichen Wuͤrkungen der muͤtterli⸗

chen Einbildung Glauben beyzumeſſen .

Dieſes ſey genug von dem Tagmenſchen .
Wir haben ihn etwas ausfuͤhrlich abgehandelt , weil

er der merkwuͤrdigſteiſt , der allerdings verdienet , daß
ſeine Naturgeſchichte jedem bekannt ſeyn moͤchte , und

glauben nicht , etwas uͤberfluͤſſiges von ihm angefuͤh⸗
ret zu haben . Denn ſein Bau iſt wunderbar , und

muntert uns auf , in ſeiner Betrachtung einen groſ⸗
ſen , allmaͤchtigen und guͤtigen Schoͤpfer zu erkennen .
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